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Die Satansbrut

Während Tony Ballard, der Dämonenhasser, in London gegen die Todesschatten kämpfte und eine erschreckende Massenselbstmordhysterie zu stoppen versuchte, braute sich das Unheil auch auf dem Kontinent zusammen.

Die Dämonen bliesen in Wien zum Angriff, und ihr Schlag sollte Vicky Bonney und Mr. Silver treffen.

Ein tödlicher Schlag…


Etwas lag in der Luft!

Mr. Silver spürte es ganz deutlich: Gefahr!

Der Ex-Dämon warf dem Mädchen, das im Wagen neben ihm saß, einen kurzen Blick zu. Vicky Bonney lehnte an der Tür. Es war ihr anzusehen, daß sie müde war.

Der Abend war für sie ein voller Erfolg gewesen. Sie hatte im Wiener English Theatre aus eigenen Werken vorgelesen.

Vor ausverkauftem Haus. Das Publikum war verständnisvoll und reizend gewesen. Sie war am Schluß mit frenetischem Beifall bedacht worden. Es war fast zuviel des Guten gewesen. In Wien gibt es eben noch ein Publikum, das gute Leistungen zu würdigen weiß.

Vicky hatte ihr blondes Haar hochgesteckt. An ihren Ohrläppchen blitzten und funkelten kleine Clips mit Diamantsplittern, die ihr Tony Ballard, ihr Freund, zum Geburtstag geschenkt hatte.

Das einfach geschnittene dunkelblaue Kleid zeichnete die üppigen Kurven des Mädchens nach.

Sie ist sehr schön, dachte Mr. Silver. Ich werde niemals zulassen, daß ihr etwas zustößt.

Das war auch der Grund, weshalb der Hüne mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten Vicky Bonney auf ihrer Tournee durch Europa begleitete.

Tony Ballard hatte ihn darum gebeten. Der Feind aller Dämonen wußte seine Freundin gern behütet. Niemand vermochte auf Vicky besser aufzupassen als Mr. Silver, denn der Ex-Dämon war kein Mensch – und deshalb konnten ihn die Gegner aus dem Schattenreich auch nicht so einfach wie einen Menschen mit ihren Attacken überfahren.

Nach dem Vortragsabend hatte die Direktion des English Theatre eine kleine Party zu Ehren des britischen Gastes gegeben.

Es wäre unhöflich gewesen, die Einladung nicht anzunehmen.

Doch schon auf der Party hatte Mr. Silver hin und wieder eine gefährliche Strahlung bemerkt.

Unheil lag in der Luft. Dämonische Kräfte schienen sich hier in Wien zusammengerottet zu haben, um aus dieser Stadt für Vicky Bonney eine tödliche Falle zu machen.

Natürlich sollte dieser Schlag nicht Vicky, sondern ihren Freund, den Dämonenhasser Tony Ballard, treffen…

Mr. Silvers Blick streifte die Uhr am Armaturenbrett. Mitternacht.

Vicky Bonney fielen die veilchenblauen Augen zu, während die Sinne des Ex-Dämons hellwach waren. Er glaubte mit Sicherheit zu wissen, daß sich über ihren Köpfen etwas Schlimmes zusammenbraute.

Aber was würde es sein? Woher kam die Bedrohung? Geradewegs aus der Hölle? In welcher Form würde der Angriff erfolgen?

Mr. Silver versuchte seine magischen Fähigkeiten zu aktivieren. Er war in der Lage, Dinge zu tun, von denen ein Mensch nicht die leiseste Ahnung hatte. Aber zumeist gelang es ihm nur, diese übernatürlichen Fähigkeiten in Streßsituationen auszuspielen.

Unter normalen Umständen waren sie eher verkümmert, schlummerten in ihm, warteten auf die Krise, um dann von selbst aus dem Hünen mit den Silberhaaren hervorzubrechen.

Konzentriert versuchte der Ex-Dämon, Impulse aus der Schattenwelt aufzufangen. Er spürte mit jeder Faser seines koloßhaften Körpers, daß sie vorhanden waren, aber er bekam sie nicht in den Griff.

Seine Wangenmuskeln zuckten vor Ärger. Seine Miene war finster. Er zog die silbernen Brauen zusammen und blickte mit seinen perlmuttfarbenen Augen geradeaus.

Der Wagen rollte durch das nächtliche Wien. Mr. Silver hielt sich nicht zum erstenmal in dieser Stadt auf. Immer wieder zog es Tony Ballard und ihn hierher. Vielleicht deshalb, weil sie hier einen guten Freund hatten: den Weltenbummler und Brillenfabrikanten Vladek Rodensky, mit dem sie bereits einige gefährliche Abenteuer erlebt hatten.

Ihm gehörte auch der Wagen, in dem Mr. Silver und Vicky Bonney saßen. In Vladeks Villa in Döbling wohnten sie. Und dorthin war der Ex-Dämon nun unterwegs.

»Ich werde morgen früh Tony anrufen«, sagte Vicky träge.

»Darüber wird er sich freuen.«

»Ob es ihm gutgeht?«

Mr. Silver grinste. »Warum sollte es dem Schlitzohr schlechtgehen? Als Strohwitwer hat er doch jetzt alle Möglichkeiten. Wenn man dann auch noch ins Kalkül zieht, daß er verdammt gut aussieht…«

»Silver, du bist ein Scheusal!« sagte Vicky.

»Tja, man tut eben, was man kann. Schlaf weiter, Engelchen.«

»Wie weit ist es noch bis Döbling?«

»Dies hier ist die Wänringer Straße. Vor wenigen Augenblicken haben wir das Schottentor hinter uns gelassen.«

»Dann haben wir ja noch nicht einmal die Hälfte der Strecke…«

»Ich kann’s nicht ändern, schönes Kind.«

»Warum fährst du nicht ein bißchen schneller? Die Straßen sind wie ausgestorben.«

»Im Stadtgebiet sind fünfzig Stundenkilometer erlaubt. Ich fahre fünfundsechzig. Was willst du mehr?«

»Kein Mensch hält sich an diese Limits.«

»Ich finde, wir sollten mit gutem Beispiel vorangehen«, sagte Mr. Silver. »Wieso hast du es so eilig, nach Hause zu kommen?«

»Es war ein anstrengender Tag.«

»Und ein erfolgreicher obendrein. Tony wird sich darüber freuen«, sagte der Ex-Dämon. Sie fuhren an einer Reklamewand vorbei. Ein knallgelbes Plakat stach ihnen in die Augen.

Mr. Silver las: »Miß Vicky Bonney, die weltbekannte Autorin zahlreicher spannender Romane, liest aus eigenen Werken.«

Ein weißer Streifen war schräg über das Plakat geklebt. In roter Schrift stand darauf: »Ausverkauft!«

Die nächste Station der Schriftstellerin sollte München sein. Ein Privatjet sollte sie im Laufe des Vormittags dorthin bringen.

Mr. Silver gab etwas mehr Gas. Kurz vor der Nußdorfer Straße leuchtete ihnen plötzlich die Lichtsicherung von Umleitungsschranken entgegen.

Der Ex-Dämon drosselte die Geschwindigkeit. Er bog rechts ab. Doch schon nach wenigen Metern passierte es…

Der Wagen ruckte mit einemmal. Der Motor hustete. Mr. Silver stieß einen unfeinen Fluch aus. Dann stand das Fahrzeug wie ein Bock.

»Wie gibt es denn so etwas?« fragte Vicky Bonney erstaunt.

Mr. Silver ließ den Anlasser mahlen. Nichts. Die Maschine wollte nicht mehr.

Da war auf einmal wieder dieses beunruhigende Gefühl: Gefahr!

Die Mächte des Bösen schienen die Umleitungsschranken hingezaubert zu haben. Und Mr. Silver war prompt in die Falle getappt.

Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, auf der Hut zu sein. Man hatte ihn überlistet.

Mißtrauisch sah er sich um. Alles schien friedlich zu sein. Aber der Hüne mit den Silberhaaren ließ sich jetzt nicht mehr täuschen.

Er warf einen grimmigen Blick zurück. Ein Wagen fuhr die Währinger Straße entlang. Er bog nicht ab. Für ihn existierten die Umleitungsschranken nicht. Das war der Beweis dafür, daß sie in eine heimtückische Falle geraten waren.

»Oh, nein!« sagte Vicky klagend. »Auch das noch. Eine Panne. Mitten in der Nacht. Wo ich doch schon so schrecklich müde bin.«

»Das werden wir gleich haben«, knirschte Mr. Silver.

Der Motor sprang nur deshalb nicht mehr an, weil ihn schwarzmagische Kräfte daran hinderten. Mr. Silver war jedoch durchaus in der Lage, solche Blockaden zu durchbrechen.

»Es kann nur eine Kleinigkeit sein«, sagte der Hüne. »Schließlich ist der Wagen ja bis hierher klaglos gelaufen.«

Er verschwieg dem Mädchen seinen Verdacht.

»Beeil dich, bitte«, sagte Vicky und unterdrückte ein Gähnen. »Ich sterbe vor Müdigkeit.«

»Du bleibst im Wagen, okay?« sagte Mr. Silver. »Du rührst dich nicht von der Stelle, verstanden?«

»Ich bin viel zu müde, um auszusteigen.«

»Um so besser«, knurrte der Ex-Dämon.

Vicky Bonney horchte auf. »Was willst du damit sagen?«

Der Hüne hob die Schultern. »Nichts. Gar nichts.« Er stieß den Wagenschlag auf, nachdem er die Verriegelung der Motorhaube gelöst hatte, und stieg aus.

Gleich bekam er erneut bestätigt, daß hier einiges nicht in Ordnung war. Der Asphalt war klebrig. Kaum hatte Mr. Silver seinen Fuß darauf gesetzt, da kam er bereits nicht mehr vom Fleck.

Man wollte ihn auf diese Weise festnageln, ihn ausschalten, um leichteres Spiel mit Vicky Bonney zu haben.

So sah der Ex-Dämon das jedenfalls.

Und er spürte auch sogleich die näher rückende Bedrohung. Aber so einfach war Mr. Silver nicht aus dem Verkehr zu ziehen.

Ungeheure Kräfte schossen in seine stämmigen Beine. Er zerriß die Kraft, die ihn hemmte. In diesem Moment waren seine Füße aus purem Silber.

Sie widerstanden dem klebrigen Asphalt, der ihn keinen Schritt gehen lassen wollte. Grimmig klappte er die Motorhaube nach oben.

Grüne Feuerzungen tanzten auf dem Zylinderkopf. Das magische Feuer hüllte den gesamten Motorblock ein.

Das war der Grund für die Panne!

Der Ex-Dämon pumpte seinen voluminösen Brustkorb auf. Er entfesselte einen magischen Sturm, der das Dämonenfeuer fortfegte und ihm gleichzeitig ein neuerliches Aufflackern unmöglich machte – denn nun wurde der Motorblock von einem silbrig schimmernden Belag vor den schwarzmagischen Kräften geschützt.

»So!« sagte Mr. Silver ernst. »Das hätten wir!«

Er merkte, daß der Asphalt nicht mehr klebte. Die Mächte der Finsternis schienen diesen Angriff vorläufig abgeblasen zu haben.

Bestimmt würden sie zu einem anderen Zeitpunkt erneut zuschlagen. Doch vorläufig glaubte Mr. Silver, von den Gegnern Ruhe zu haben.

Er hob die Hand, knickte die Deckelstütze und klappte die Motorhaube zu. Im selben Augenblick zog sich seine Kopfhaut schmerzhaft zusammen.

Vicky Bonney saß nicht mehr auf dem Beifahrersitz.

Das Mädchen war verschwunden!

***

Vicky Bonney wartete auf Mr. Silvers Rückkehr.

Die Müdigkeit plagte sie. Damit sie nicht einschlief, hatte sie das Autoradio eingeschaltet. Auf der Welle von Ö3 gab es Musik bis zum frühen Morgen.

Plötzlich glaubte Vicky, einen heiseren Schrei zu hören. Ausgestoßen in höchster Verzweiflung und Furcht.

Vickys Kopf ruckte herum. Sie sah ein Mädchen. Zwei Männer belästigten es. Belästigen war eigentlich dafür nicht das richtige Wort.

Die Kerle fielen über das Mädchen her!

Sie schlugen mit den Fäusten auf ihr Opfer ein. Das Mädchen wehrte sich verzweifelt. Doch sie war den Angreifern nicht gewachsen.

Abermals stieß sie diesen markerschütternden Schrei aus. Vicky rieselte es eiskalt über den Rücken.

Sie konnte nicht verstehen, wieso Mr. Silver auf diese Schreie nicht reagierte. Normalerweise waren Mr. Silvers Edelmut und Hilfsbereitschaft vorbildlich.

Hörte er die Schreie des Mädchens nicht? Das konnte sich Vicky Bonney nicht vorstellen.

Vicky sah das Mädchen fallen. Sie wollte nicht mehr länger tatenlos zusehen. Aufgewühlt stieß sie den Wagenschlag auf.

»Silver! Dort drüben! Siehst du denn nicht…?«

Der Hüne reagierte nicht. Vicky nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, warum das so war.

Das Mädchen brauchte dringend Hilfe. Deshalb sprang Vicky aus dem Wagen und lief auf die Überfallsstelle zu.

»Weg!« schrie sie wütend. »Ihr Gauner! Ihr Strolche! Ihr Gangster!«

Die Kerle hörten sie kommen. Ohne sich umzudrehen, ergriffen sie die Flucht. Mit langen Sätzen rannten sie davon. Sekunden später waren sie um die Ecke verschwunden.

Das Mädchen, über das die Männer hergefallen waren, lag auf dem Gehsteig. Es schluchzte, hatte das Gesicht in den Händen vergraben.

»Sie brauchen keine Angst mehr zu haben«, sagte Vicky Bonney auf deutsch. »Die Mistkerle sind weg!«

Vicky beugte sich über das weinende Mädchen.

»Kommen Sie«, sagte sie. »Ich helfe Ihnen, aufzustehen.«

Sie griff unter die Achseln des Mädchens und zog es hoch. Wankend blieb die Schluchzende stehen. Ihr Gesicht war immer noch hinter den Händen verborgen.

»Haben Sie Schmerzen?« erkundigte sich Vicky.

Sie erhielt keine Antwort.

»Lassen Sie mal sehen, wie die Kerle Sie zugerichtet haben«, sagte Vicky. Sie ergriff die Unterarme der Weinenden und zog die Hände von deren Gesicht.

Im selben Augenblick riß die Schriftstellerin verblüfft die Augen auf. Ihr war, als würde sie in einen Spiegel sehen.

Sie stand sich selbst gegenüber!

***

Ein erstaunter Laut entrang sich Vicky Bonneys Kehle. Sie hatte in dieser Stadt eine Doppelgängerin. Unfaßbar.

Das Mädchen hatte dieselben veilchenblauen Augen wie sie, denselben Mund mit den weichen, sinnlich geschwungenen Lippen, dieselbe honigblonde Haarfarbe, dieselbe kleine, zierliche Nase…

Die Fremde weinte nun nicht mehr.

Reglos stand sie da. Vicky glaubte, so etwas wie Triumph in den Augen der anderen flackern zu sehen.

Die Unbekannte hob den Kopf. Stolz schob sie ihr Kinn vor und musterte Vicky Bonney verächtlich.

»Wie heißen Sie?« erkundigte sich die Schriftstellerin aus London.

»Nodot«, antwortete die Fremde mit ihrer Stimme.

»Nodot und wie noch?«

»Nur Nodot.«

»Leben Sie in Wien?«

»Nein.«

»Außerhalb?«

Vicky Bonneys Ebenbild lächelte geheimnisvoll. »Ich bin nicht von dieser Welt.«

Vicky erschrak. »Nicht von dieser W… Woher kommen Sie? Was waren das für Männer, die Sie überfallen haben?«

Nodot lachte. »Das war kein Überfall.«

»Aber diese Kerle haben doch mit ihren Fäusten auf Sie eingeschlagen!«

»Das geschah lediglich, um Sie aus dem Wagen zu locken«, sagte Nodot eiskalt. »Die Männer waren meine Brüder.«

»Und wozu habt ihr dieses Theater inszeniert?« fragte Vicky Bonney ärgerlich. Sie half gern. Aber wenn man ihre Güte mißbrauchte, machte sie das wütend.

Das Blau in Nodots Augen veränderte sich. Es wurde grau und unansehnlich. Die Pupillen verschwammen. Bald war der gesamte Augapfel schmutziggrau.

»Ich komme aus den Dimensionen des Grauens!« knurrte Nodot plötzlich mit der Stimme eines Mannes. »Du wirst mich nun dorthin begleiten, Vicky Bonney!«

Die Schriftstellerin wich erschrocken zurück. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde hoch oben im Hals schlagen.

Immer wieder passierte es, daß sie das Ziel dämonischer Angriffe wurde, weil sie Tony Ballards Freundin war.

Wer sie in seine Gewalt brachte, der konnte den Dämonenjäger und seinen Freund Mr. Silver gewaltig unter Druck setzen.

Das wußte man im Schattenreich natürlich, und deshalb kam es in unregelmäßigen Abständen immer wieder zu solchen gefährlichen Attacken des Bösen.

Vicky wollte fliehen.

Nodot ließ es jedoch nicht zu. Die Schriftstellerin vermochte nicht den kleinsten Schritt zu tun. Sie war gezwungen, Nodot anzusehen.

Mit Vickys Ebenbild ging eine grauenerregende Verwandlung vor. Nodots Gesicht wurde aschfahl und faltig. Büschelweise löste sich das blonde Haar vom Kopf der Erscheinung.

Bald war der Schädel vollkommen kahl. Das Antlitz wurde runzelig und mumifiziert. Aus dem Mund mit den schorfigen Lippen wehte dem Mädchen ein ekelerregender Pesthauch entgegen.

Krallenbewehrte Hände streckten sich Vicky Bonney entgegen.

Nodot war ein männliches Wesen. Mit dumpfer, hohl klingender Stimme befahl er der Schriftstellerin: »Komm mit. Ich bringe dich zu meinen Brüdern!«

Vicky schüttelte heftig den Kopf. »Keinen Schritt gehe ich mit dir, du widerliches Scheusal!«

Nodot lachte knurrend. »Du sprichst, als hättest du eine andere Wahl!«

»Wenn du mich anfaßt, rufe ich Mr. Silver zu Hilfe!«

Abermals lachte das unheimliche Wesen. »Ich habe dafür gesorgt, daß dein Beschützer dich nicht hören kann!«

Blitzschnell packte Nodot zu. Vicky Bonney stieß einen schrillen Schrei aus. Doch Mr. Silver hörte ihn nicht…

***

Der Hüne mit den Silberhaaren starrte fassungslos auf den Beifahrersitz. Verdammt, er hatte Vicky ausdrücklich gesagt, sie solle sich nicht von der Stelle rühren. Doch sie hatte genau das Gegenteil getan. Als ob sie ihn mit voller Absicht ärgern wollte.

Eine Bewegung auf der gegenüberliegenden Straßenseite erregte seine Aufmerksamkeit.

Er sah Vicky – und es rieselte ihm eiskalt über den Bücken.

Denn Vicky Bonney kämpfte mit einem Gegner, den der Ex-Dämon nicht sehen konnte. Der Angreifer zeigte sich nur seinem Opfer.

Mr. Silver überlegte nicht lange. Mit langen Sätzen hastete er Vicky zu Hilfe. Das Mädchen wurde soeben von unsichtbaren Händen hochgerissen und fortgetragen.

Vickys Gesicht war angstverzerrt. Sie schien wie am Spieß zu schreien, doch Mr. Silver konnte es nicht hören.

Der Hüne schickte einen weißmagischen Impuls aus, um die Sperre, die zwischen ihm und Vicky errichtet war, zu sprengen.

Plötzlich vernahm er die Schreie des Mädchens. Und nicht nur das. Er vermochte nun auch den scheußlichen Kerl zu sehen, der Vicky verschleppen wollte.

Wut loderte in Mr. Silver auf.

Er stieß einen dröhnenden Zornschrei aus, und Feuerlanzen fauchten aus seinen Augen. Doch bevor die glühenden Blitze Nodot treffen und vernichten konnten, löste sich das häßliche Ungeheuer auf.

Vicky fiel zu Boden.

Mr. Silver hastete zu ihr. »Hast du dir wehgetan? Bist du in Ordnung?« fragte der Hüne besorgt.

Er packte mit seinen mächtigen Tatzen zu und stellte das Mädchen wie eine Puppe auf die Beine.

»Oh, Silver«, hauchte die Schriftstellerin. Sie zitterte am ganzen Leib. Der Schock steckte tief in ihren Gliedern. »Es war so schrecklich…«

»Warum bist du nicht im Wagen geblieben?« fragte der Ex-Dämon vorwurfsvoll.

»Ich konnte nicht.« Vicky erzählte ihm, mit welchem Trick sie aus dem Fahrzeug gelockt worden war.

Der Hüne ballte die Hände zu Fäusten. »Diese verdammten Bastarde! Ich habe es gespürt, daß sie etwas gegen uns im Schilde führten.«

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Ich wollte dich nicht beunruhigen. Ich dachte, ich könnte schon gut genug auf dich aufpassen, damit dir nichts zustößt. Diese Mistfiguren sind voller Tücke. Komm. Hak dich bei mir unter. Ich bringe dich zum Wagen. Sie sind mal wieder besonders eifrig hinter dir her…«

»Soll ich die Tournee abbrechen?«

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Ich denke, das wird nicht nötig sein. Wenn meine Vermutung richtig ist, dann haben sich die Mächte des Bösen nur hier in dieser Stadt zusammengerottet. Sie konzentrieren ihre gesamte höllische Kraft auf Wien. In München wären ihre Angriffe weit weniger wirksam als hier…«

»Ich bin froh, daß wir schon morgen von hier abreisen«, seufzte Vicky.

Sie erreichten den Wagen.

Mr. Silver öffnete die Tür auf der Beifahrerseite.

»Silver!« sagte Vicky erstaunt.

Sie wies auf ein weißes Blatt Papier. Es lag auf dem Beifahrersitz und war leer. Aber es schien sich um kein gewöhnliches Papier zu handeln.

Das Blatt war so weiß, daß es strahlte wie die Wäsche in der TV-Werbung. Vicky wollte es aufheben.

»Nicht anfassen!« sagte Mr. Silver schnell. Er hielt das Mädchen zurück.

Ihm, der er kein Mensch war, konnte das Blatt kaum schaden. Deshalb griff er danach. Ein kaltes Prickeln durchlief seinen starken Arm.

Kaum hatten seine Finger das Blatt berührt, wurde eine rabenschwarze Schrift darauf sichtbar.

»Seht Euch vor!« stand auf dem Papier. »Ephraims Sippe führt etwas Schreckliches gegen Euch im Schilde! Verlaßt augenblicklich die Stadt, sonst seid ihr verloren! Roxane!«

Mr. Silvers Augen verengten sich. Er schluckte schwer. Das Papier löste sich mit einem Ruck aus seinen Fingern.

Es flatterte hoch, wie vom Wind davongetragen, und löste sich in der nächsten Sekunde auf…

***

»Wer ist Roxane?« fragte Vicky Bonney.

Sie riß Mr. Silver mit dieser Frage aus seinen Gedanken. Seine Lider flatterten kurz.

»Wie?« fragte er. »Was hast du gesagt?«

»Wer ist Roxane?« wiederholte Vicky.

Mr. Silvers Blick schien sich in weite Ferne zu richten. »Roxane«, sagte er leise. »Das ist lange her. Du kennst meine Geschichte, Vicky. Man hat mich zum Tode verurteilt, weil ich mich weigerte, nach den Gesetzen der Dämonen zu leben. Tony Ballard hat mir damals das Leben gerettet. Seither kämpfe ich an seiner Seite gegen das Böse. Ich setze meine übernatürlichen Fähigkeiten für die gute Sache ein. Kein Opfer ist mir zu groß, wenn es mir dadurch gelingt, den Mächten der Finsternis eine Niederlage zu bereiten…«

»Du wolltest über Roxane sprechen«, erinnerte Vicky den Hünen.

Sie setzte sich in den Wagen.

Mr. Silver stieg auf der anderen Seite ein. Der Anlasser mahlte, als der Ex-Dämon den Startschlüssel umdrehte. Und dann knurrte der Motor.

Mr. Silver fuhr an. »Roxane«, sagte er, »das war vor meiner Verurteilung. Roxane ist eine Hexe. Ich fühlte mich damals sehr zu ihr hingezogen. Auch sie hatte dem Bösen abgeschworen, wurde deshalb geächtet und verfolgt. Aber es war ihr immer wieder gelungen, sich dem Zugriff ihrer Häscher zu entziehen. Ich hätte nicht gedacht, daß sie noch lebt. Sie muß von dem gegen uns gerichteten Komplott erfahren haben und warnte uns auf diese Weise…«

»Ist sie schön?«

»Wer?« fragte Mr. Silver geistesabwesend.

»Roxane.«

»Wunderschön.«

»Hast du sie geliebt?«

»Ich glaube ja.«

»Auch du kannst ihr nicht gleichgültig gewesen sein, sonst hätte sie bestimmt nicht das Risiko auf sich genommen, dich zu warnen.«

Mr. Silver nickte grimmig. »Sie rät uns, die Stadt augenblicklich zu verlassen. Roxane sieht hinter die Kulissen. Wir sollten ihren Rat befolgen, Vicky.«

»Meinst du, wir sollten auf der Stelle Richtung Autobahn fahren?«

»Das wäre das vernünftigste, was wir tun könnten.«

»Aber unser Gepäck…«

»Das kann uns Vladek Rodensky nach München nachschicken.«

»Aber er wartet zu Hause auf uns. Wenn wir nicht kommen, wird er sich Sorgen machen…«

»Wir werden ihn von unterwegs anrufen. Wichtig ist im Moment nur eines: daß wir so schnell wie möglich aus dieser Stadt rauskommen!«

Mr. Silver wartete nicht erst Vicky Bonneys Einverständnis ab. Er fuhr die Boltzmanngasse hinunter, an der amerikanischen Botschaft vorbei, zum Gürtel hinauf – und dann richtete er sich nach den blauen Wegweisern, die ihn zur Westautobahn dirigierten.

Bald fuhren sie am Wienfluß entlang, der tief unten in seinem gemauerten Bett dem Donaukanal entgegenstrebte, in den er bei der Urania mündete.

Sie fuhren am Schloß Schönbrunn vorbei. Als sie Hütteldorf erreichten, versuchte die Macht des Bösen ihre Flucht aus Wien zu vereiteln.

Glühende Pfeile schienen sich plötzlich in Mr. Silvers Kopf zu bohren. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.

Er knirschte mit den Zähnen.

Vicky Bonney riß erschrocken die Augen auf. »Um Gottes willen, Silver, was hast du?«

Der Ex-Dämon ächzte. Blutiger Schweiß brach ihm aus den Poren.

Verbissen kämpfte er gegen die dämonischen Gewalten an, die ihn niederringen wollten.

»Bleib stehen!« dröhnte es in seinen Ohren. »Halt an! Halt auf der Stelle an!«

Der Wagen fuhr am Weststadion vorbei. Mr. Silver konnte das Lenkrad nicht mehr fest genug halten.

Der Wagen blieb nicht auf seiner Spur. Er wechselte von rechts nach links, von links nach rechts…

Das Fahrzeug schrammte über die Leitschiene. Vicky stieß einen erschrockenen Schrei aus.

Nun rief auch sie: »Bleib stehen, Silver! Halt an! Hörst du nicht, was ich sage? Halt an! Willst du uns umbringen?«

Der Kopf des. Ex-Dämons erstarrte zu Silber. Hartes Metall, das sich dennoch bewegte. Eine Abwehrmaßnahme des Hünen.

»Laß mich weiterfahren!« rief Vicky.

»Das geht nicht!« keuchte Mr. Silver. »Wenn ich anhalte, sind wir geliefert. Darauf warten die doch nur!«

Unter Aufbietung all seiner Kräfte gelang es dem Hünen, die Stadtgrenze zu erreichen. Kurz vor der Tafel, die das Ortsende von Wien ankündigte, versuchten die dämonischen Kräfte es noch einmal.

Die Betondecke der Straße schlug plötzlich hohe Wellen. Mr. Silver gab Vollgas. Der Wagen rumpelte über die Buckel.

Wild tanzte das Fahrzeug hin und her. Mr. Silver hatte große Mühe, nicht die Gewalt über den Wagen zu verlieren.

Vicky wurde auf dem Beifahrersitz hin und her geschleudert. Zum Glück war sie angegurtet. Sonst hätte sie sich schmerzhafte Prellungen zuziehen können.

Wie von einem Katapult geschleudert schoß der Wagen an der Ortstafel vorbei. Kaum hatten sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen, beruhigte sich alles um sie herum.

Mr. Silvers Kopf schmerzte nicht mehr. Die Straße war wieder flach wie ein Brett. Die unmittelbare Gefahr schien vorüber zu sein.

Mr. Silvers Aussehen normalisierte sich wieder. Er atmete erleichtert auf. »Geschafft«, sagte er. »Und mit jedem Kilometer, den wir uns weiter von Wien entfernen, wird der Einfluß des Bösen geringer werden.«

»Bist du sicher?« fragte Vicky Bonney zweifelnd.

»Ich hoffe es«, brummte der Ex-Dämon.

***

Christian Mecks gab dem rothaarigen Mädchen, das am Tresen lehnte, einen Klaps aufs Hinterteil. Sie hieß Irmgard, war neunzehn und hatte alles an sich, was eines Mannes Herz höher schlagen ließ.

Die schwarze Disco-Hose saß so stramm, daß darin kein zweites Höschen Platz gehabt hätte.

Irmgard drehte sich um. Sie stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tresen. Ihr üppiger Busen versuchte sich aus dem tiefen Ausschnitt ihres T-Shirts zu drängen.

»Gehst du schon?« fragte sie.

»Hab’ noch zu tun«, sagte Christian Mecks. Er war groß, breitschultrig und ähnelte John Travolta. Deshalb kam er in letzter Zeit bei den Mädchen besonders gut an. Er war gewissermaßen »in«.

»Soll ich dich begleiten?« fragte Irmgard.

Mecks schüttelte den Kopf. »Aber du kannst morgen im Laufe des Vormittags bei mir vorbeischauen.« Er grinste. »Ich hab’ nicht vor, das Bett vor zwölf Uhr zu verlassen, und ich würde die Zeit ganz gern in netter Gesellschaft verbringen.«

»Ich werd’s mir überlegen«, sagte Irmgard.

Mecks wußte, daß das soviel wie eine Zusage war. Grinsend verließ er das Lokal. Gleich um die Ecke stand sein frisierter Porsche. Er war gelernter Automechaniker und hatte das Fahrzeug zu einer wahren Rakete umfunktioniert.

Das war auch verdammt wichtig für den Job, mit dem er sich seit einem halben Jahr die Wurst zum Brot verdiente…

Mecks setzte sich in seinen Wagen und fuhr zum Westbahnhof.

Er war dort mit Erwin Suttheimer verabredet. Seit er mit Erwin zusammenarbeitete, ging ihm das Geld niemals aus. Das war mit ein Grund, weshalb die Mädchen so verrückt nach ihm waren.

In seinem Notizbuch standen ein Dutzend Telefonnummern. Er brauchte nur anzurufen – und schon hatte er das richtige Mädchen für die jeweilige Stimmung.

Mecks stoppte seinen Porsche vor dem Wiener Westbahnhof, faltete sich aus dem weißen Sportwagen und betrat gleich darauf das Bahnhofsgebäude.

Erwin Suttheimer wartete bei den Fahrplänen auf ihn. Er war ein pickeliger Kerl mit fettigem Haar, das ihm in langen Strähnen in die Stirn hing.

»Na, Partner. Zu neuen Schandtaten bereit?« fragte Suttheimer grinsend.

»Meiner Brieftasche würde eine kleine Auffrischung ganz guttun.« Erwin nickte. »Gehen wir.«

Sie verließen das Gebäude. Nachdem sie in den Porsche gestiegen waren, öffnete Suttheimer sein Jackett. Er zog eine vernickelte Pistole aus dem Hosenbund.

»Bist du verrückt?« stieß Mecks aufgeregt hervor.

»Was hast du denn?«

»Wenn dich jemand mit dem Knaller sieht!«

»Ist doch keiner da.«

Christian Mecks bog in die Mariahilfer Straße ein. Er fuhr stadtauswärts. Stolz fuchtelte Suttheimer mit seiner Pistole herum. Kindisch zielte er auf Reklametafeln und rief immer wieder:

»Peng! Peng! Peng!«

»Meine Güte, wenn du keinen Vogel hast…«, sagte Mecks kopfschüttelnd.

»Funkelnagelneu!« sagte Suttheimer. Er wies mit dem Kinn auf seine Pistole. »Dino hat sie mir verschafft. Ich war heute schon draußen in Rodaun und habe an die hundert Schüsse damit abgefeuert. Das Ding liegt wunderbar in der Hand, reißt nicht so wie andere Pistolen. Und ich kann damit einer Fliege auf zwei Meter Entfernung den Rüssel abschießen.«

»Angeber.«

»Und das auch noch im Flug!« setzte Suttheimer seiner Protzerei die Krone auf.

Auch Christian Mecks besaß eine Pistole. Eine Beretta. Aber er war nicht so ein Waffennarr wie Erwin. Er trug die Waffe nur deshalb bei sich, weil es sein neuer, einträglicher Job erforderlich machte.

Mecks und Suttheimer hatten sich auf Raub spezialisiert.

Sie übten ihr verbrecherisches Handwerk jedoch nicht in der Großstadt Wien aus, wo die Polizei ziemlich rührig war, sondern sie fielen auf der einsamen Autobahn über ihre Opfer her und erleichterten diese um ihr Geld und allen Schmuck, den sie bei sich trugen.

Ein Hehler, mit dem sie zusammenarbeiteten, kaufte ihnen alles, was sie ihm anboten, zu einem vernünftigen Preis ab.

Sie waren mit den erzielten Einnahmen sehr zufrieden.

Natürlich konnten sie nicht täglich die Autobahn unsicher machen. Das hätte die Gendarmerie in hellen Aufruhr versetzt, und man hätte ihnen sehr schnell das Handwerk gelegt.

Da sie ihre Tätigkeit jedoch nicht übertrieben, bestand wohl noch lange nicht die Gefahr, daß man sie erwischen würde.

Christian Mecks lenkte seinen schnellen Wagen am Lainzer Tiergarten vorbei. Wenig später rollte der Porsche bereits auf dem breiten Band der Autobahn dahin.

Wenn die Autobahnräuber geahnt hätten, was ihnen in dieser Nacht bevorstand, wären sie keinen Kilometer weiter gefahren.

Doch sie wußten nichts von den grauenvollen Ereignissen, die sich noch in dieser Stunde zutragen sollten…

***

»Wer ist Ephraim?« fragte Vicky Bonney den Hünen mit den Silbernen.

Der Ex-Dämon hatte sich den blutigen Schweiß von der Stirn gewischt und fuhr nun sehr konzentriert.

»Ephraim ist einer der miesesten Schurken, die die Hölle hervorgebracht hat«, sagte Mr. Silver ernst. »Er und seine Sippe sind das Schlimmste, was der Menschheit zustoßen kann.«

»Wer gehört zu seiner Sippe?«

»Aaron und Nodot.«

»Nodot«, echote Vicky. »Der wollte mich entführen.«

»Ja«, knurrte Mr. Silver kehlig.

»Schade, daß ihn mein Feuerblick nicht getroffen hat. Dann hätten wir es mit einem listigen Gegner weniger zu tun. Ephraim, Nodot und Aaron sind Brüder. Ausgerüstet mit den Kräften der Hölle. Asmodis hat diese Strolche besonders reich beschenkt. Sie heben sich weit aus der Masse der Dämonen heraus. Man muß sich sehr vor ihnen in acht nehmen. Ich könnte mir vorstellen, daß Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, diese Sippe auf uns angesetzt hat. Rufus haßt Tony Ballard und mich wie die Pest. Er will sich endlich für die vielen Niederlagen rächen, die wir ihm bereitet haben. Ephraim, Nodot und Aaron sind willige Handlanger, wenn es darum geht, Feinde der Hölle zu bekämpfen.«

Vicky wies auf eine grüne Ankündigungstafel.

Es wurde darauf auf eine Raststätte hingewiesen.

»Wir müssen Vladek anrufen«, sagte sie. »Sonst setzt er Himmel und Hölle in Bewegung…«

Mr. Silver nickte. Er verlangsamte das Tempo und lenkte das Fahrzeug schließlich zur Ausfahrt.

Zwei Minuten später warf er eine Schillingmünze in den Fernsprechautomaten. Er wählte die Nummer von Vladek Rodenskys Villa.

Der Brillenfabrikant hob fast augenblicklich ab. Mr. Silver warf weitere Münzen ein und meldete sich, nachdem er den roten Zahlknopf gedrückt hatte.

»Silver!« stieß Rodensky aufgeregt hervor. »Himmel, wo steckt ihr denn? Was ist passiert? Ich habe schon mindestens zwanzig Leute angerufen. Niemand konnte mir sagen, wo ihr seid. Ist alles in Ordnung? Geht es Vicky gut?«

»Wir haben Wien verlassen, Vladek«, sagte der Ex-Dämon.

»Ihr habt was?« Es klang wie ein Aufschrei. »Sag, spinnst du? Ihr wolltet doch erst morgen früh…«

»Es traten unvorhergesehene Schwierigkeiten auf«, erwiderte Mr. Silver. Er berichtete dem Freund, was sich ereignet hatte.

Vladek Rodensky pfiff durch die Zähne. »Verflucht und zugenäht…«

»Du wirst verstehen, daß wir unter diesen Umständen keine Stunde länger in Wien bleiben konnten«, sagte Mr. Silver.

»Selbstverständlich verstehe ich das.«

»Dein Wagen… Er hat ein bißchen was abgekriegt …«

»Ach, das macht doch nichts. Hauptsache, euch ist nichts passiert.«

»Ich komme selbstverständlich für den Schaden auf.«

»Mach mich nicht böse, Silver! Ich bin froh, daß ihr mit heiler Haut davongekommen seid. Einen Wagen kann man ersetzen. Euch beide hingegen nicht.«

»Wir rufen dich an, sobald wir in München sind«, sagte Mr. Silver.

»Ja. Tut das. Ich warte darauf.«

»Möchtest du noch mit Vicky sprechen?«

»Gib sie mir«, verlangte Vladek. Er sagte dem Mädchen, daß er froh sei, ihre Stimme zu hören. Er bat sie, gut auf sich aufzupassen. Und wenn es noch einmal zu einem solchen Angriff käme, solle sie sich unverzüglich nach London zurückbegeben. In die Obhut von Tony Ballard.

Vicky dankte dem Freund für seine Anteilnahme. Dann hängte sie den Hörer ein und kehrte mit Mr. Silver zum Wagen zurück.

»Ein prachtvoller Bursche, dieser Vladek«, sagte der Ex-Dämon.

»Ein wahrer Freund. Er würde sich für Tony, für dich und für mich in Stücke reißen lassen. So etwas findet man heutzutage selten.«

Der Hüne setzte die Fahrt fort.

»Erzähl mir mehr von Ephraim«, bat Vicky. Die Müdigkeit, die sie noch vor kurzem in die Polster gedrückt hatte, war verflogen. »Ich möchte genau wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

»Ephraim ist das Oberhaupt seiner Sippe. Er ist an Grausamkeit nicht zu überbieten. Ich selbst habe erlebt, wie er einen abtrünnigen Dämon zu Tode gepeinigt hat. Es war grauenvoll.«

»Warum hast du dem Abtrünnigen nicht geholfen?«

»Es passierte auf dem Richtblock des Grauens, auf dem auch Zodiac sein Leben verloren hat. Du erinnerst dich?«

»Ja.«

»Man hatte mich damals bereits für vogelfrei erklärt. Ich war ständig auf der Flucht. Wenn Ephraim mich erkannt hätte, wären sämtliche Dämonen, die den Tod des Abtrünnigen mit ansahen, über mich hergefallen. Ich hätte keine Chance gehabt, ihnen zu entkommen.«

Mr. Silver warf einen Blick in den Rückspiegel.

Er entdeckte ein Scheinwerferpaar.

Noch zwanzig Kilometer bis St. Polten.

»Das gefährlichste an Ephraim ist der Dämonendiskus, der an einer Kette um seinen Hals hängt«, sagte Mr. Silver.

»Der Dämonendiskus? Was ist das?«

»Es handelt sich um eine handtellergroße Scheibe. Sie strahlt milchweiß. Unvorstellbare Kräfte befinden sich in ihr. Ephraim kann sie von seiner Kette loshaken. Dann wird sie dreimal so groß. Eine glatte, leuchtende Scheibe. Ephraim könnte sie in die Ewigkeit schleudern. Sie würde nicht aufhören, zu fliegen. Nur wenn er es will, kehrt sein Diskus zu ihm zurück. Wen diese Höllenwaffe trifft, der ist des Todes. Dem kann nicht mehr geholfen werden.«

»Silver!« schrie Vicky plötzlich entsetzt auf.

Mit zitternder Hand wies sie nach vorn.

Sie hätte den Ex-Dämon nicht darauf aufmerksam zu machen brauchen. Mr. Silver hatte im selben Augenblick wie sie die gleiche Wahrnehmung gemacht.

Aus der Schwärze der Nacht raste ihnen eine milchweiße Scheibe entgegen.

Der Dämonendiskus!

***

»Runter, Vicky!« brüllte Mr. Silver. Soweit es der Gurt zuließ, rutschte das Mädchen nach unten.

Gleichzeitig riß der Ex-Dämon das Lenkrad kraftvoll nach links. Mit ungeheurer Geschwindigkeit sauste der Diskus auf den Wagen zu.

Blendend hell war sein Licht. Kein Mensch hätte in dieses Strahlen blicken können. Mr. Silver jedoch vermochte es. Er war kein Mensch.

Der Wagen driftete seitlich weg. Das Fahrzeug wollte sich querstellen. Mr. Silver kurbelte verbissen am Lenkrad.

Schon war der Diskus heran. Aber das Fahrzeug rutschte aus der Flugbahn der Scheibe. Der Ex-Dämon hörte ein lautes Zischen, als die Scheibe am Wagen vorbeiraste.

Gerettet! war Mr. Silvers erster Gedanke.

Aber im selben Augenblick wußte er, daß er sich irrte. Der Wagen spielte plötzlich verrückt.

Der Hüne versuchte alles, um das Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bekommen. Vergebens!

Vladek Rodenskys Auto brach rechts aus. Mr. Silver hatte gerade noch die Zeit, zu brüllen: »Festhalten, Vicky!«

Dann kam es bereits zur Katastrophe. Eine unsichtbare Faust schien den Wagen aufzukippen. Einen winzigen Augenblick lang schlitterte das Fahrzeug auf zwei Bädern dahin.

Aber dann krachte er mit voller Wucht auf die Seitenfront, rollte sich über das Dach ab, kreiselte über die Piste…

Funken spritzten hoch. Vicky Bonney und Mr. Silver wußten nicht mehr, wo oben und unten war. Die beiden wurden von den Gurten festgehalten, während sich der Wagen zwei weitere Male überschlug.

Glas brach. Splitterkaskaden flogen in das Wageninnere. Blech kreischte und verformte sich. Zierleisten und Radkappen machten sich selbständig und flogen in hohem Bogen davon.

Die Reibung erzeugte eine enorme Hitze. Der Wagen rutschte noch, als er Feuer fing. Ächzend fiel er auf die Räder.

Endlich kam er auf dem Pannenstreifen zum Stillstand. Mr. Silver war benommen. Vicky hatte das Bewußtsein verloren.

Der Ex-Dämon versuchte sich zu befreien. Doch etwas umklammerte seine Arme. Er konnte sich nicht bewegen. Er hatte das Gefühl, zwischen zwei riesige Schraubstockbacken eingeklemmt zu sein.

Sofort begriff der Hüne: das war Ephraims Werk.

Der grausame Dämon hatte diesmal härter zugeschlagen. Den Sieg über Mr. Silver schien ihm nun keiner mehr streitig machen zu können.

Schwarzer Rauch hüllte den Wagen vollkommen ein.

Mr. Silver vernahm das triumphierende Gelächter seines dämonischen Gegners, dessen tödliche Kraft er nichts entgegenzusetzen hatte.

Erschüttert mußte er sich eingestehen, daß er von Ephraim bezwungen worden war. Dies traf ihn um so schlimmer, weil er dadurch nicht mehr in der Lage war, Vicky Bonney so zu beschützen, wie er es Tony Ballard versprochen hatte.

***

Sie lachten und waren bester Laune. Gabriele Karner kuschelte sich in Ivo Morfs Arm. Ursula Bucheggers Kopf lag auf der Schulter von Peter Braak, der den roten Opel steuerte.

Die beiden Pärchen kamen vom Tanzen. Ivo und Peter alberten, was das Zeug hielt. Sie imitierten Roy Black, parodierten Hans Moser, wandelten Witze ab, so daß sie auf ihre Freundinnen paßten. Es war eine Bombenstimmung.

Der Autobahn schenkte Peter Braak nur wenig Beachtung. Sie war so gut wie leer. Weit vor ihnen fuhr ein Wagen, aber um den brauchte sich Braak nicht zu kümmern.

Die Pärchen waren in St. Polten zu Hause. Etwa sechzig Kilometer von Wien entfernt. Sie machten öfter mal einen Rutscher in die Großstadt, um sich ausgiebig zu amüsieren.

Ivo stimmte ein Lied an.

Peter Braak stimmte sofort ein. So falsch, daß sich einem die Zehennägel aufrollten.

Doch plötzlich brach Peter Braak unvermittelt den Gesang ab. »Meine Güte!« rief er aus.

Die blonde Ursula nahm erschrocken den Kopf von seinen Schultern.

»Was ist los?« fragte Ivo Morf. Er war dunkelhäutig und dunkelhaarig. Seine Großeltern waren aus Jugoslawien nach Österreich gekommen und hatten sich hier vor langer Zeit niedergelassen. »Der Wagen dort vorn!« stieß Ursula aufgeregt hervor. »Er spielt plötzlich verrückt!«

»Er tanzt hin und her!« kommentierte Peter Braak.

»Vielleicht kam ihm ein Reh in die Quere«, ließ sich Gabriele Karner vernehmen.

»Oder ein Reifenplatzer«, sagte Ivo Morf.

Braak trat sofort auf die Bremse. »Seit fünf Jahren fahre ich mehrmals in der Woche diese Strecke. Aber so etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Sei froh«, brummte Ivo. »So ein Erlebnis geht einem unangenehm unter die Haut.«

»Mein Gott, der Wagen überschlägt sich!« rief Gabriele bestürzt aus.

Peter Braak bremste stärker. Sie bekamen den schweren Unfall des vor ihnen fahrenden Wagens von Anfang an voll mit.

»Feuer!« schrie Ivo. »Das Fahrzeug hat Feuer gefangen!«

»Himmel, die Insassen!« rief Ursula. Sie faßte sich an die Lippen.

Peter Braak lenkte den Opel nach rechts. Die Reifen rollten mit einem dumpfen Knurrlaut über das Katzenkopfpflaster.

Knapp hinter dem brennenden Wagen kam der Wagen zum Stehen. Peter Braak sprang aus dem roten Fahrzeug.

»Ist ein Feuerlöscher im Wagen?« rief ihm Ivo von der anderen Wagenseite zu.

»Ja, im Kofferraum. Es ist abgeschlossen. Laß nur, ich hole ihn!« Braak lief nach hinten.

Gabriele Karner und Ursula Buchegger konnten sich nicht entschließen, gleichfalls auszusteigen. Aufgeregt hielten sie sich bei den Händen.

Mit großen Augen starrten sie in das Feuer, das mehr und mehr von dem zertrümmerten Unfallwagen Besitz ergriff.

»Wie viele Leute sitzen in dem Fahrzeug?« fragte Gabriele.

Ivo Morf zuckte die Schultern. »Ich glaube, es sind zwei. Ein Mann und eine Frau…«

Schwarzer Rauch wallte auf. Morf preßte die Kiefer zusammen. Er näherte sich dem Wrack. Sein Herz trommelte wild gegen die Rippen.

Er wollte helfen. Diese beiden Insassen durften nicht bei lebendigem Leibe verbrennen. Noch waren sie zu rettein.

»Peter!« rief Ivo heiser. »Verdammt, wo bleibst du denn mit dem Feuerlöscher?«

»Ich kann ihn nicht finden!«

»Mist, verfluchter!«

Ivo Morf näherte sich zögernd dem Unfallfahrzeug. Er hatte den Eindruck, solche Flammen noch nie gesehen zu haben.

Dieses Feuer wirkte grell und aggressiv.

Und Morf glaubte, zwischen den Flammen grauenerregende Fratzen aufleuchten zu sehen. Immer nur ganz kurz. So daß er niemals etwas Genaues wahrnehmen konnte.

Aus manchen Feuerarmen schienen Schlangenleiber zu werden. Die brennenden Reptilien bogen sich ihm entgegen und zischten ihn aggressiv an.

Er wich erschrocken zurück. Aber dann faßte er sich ein Herz und sprang nach vorn. Feuerschlangen! Lächerlich!

Die schwarzen Schwaden hüllten ihn ein, als er den Türgriff packte. Er hielt die Luft an. Die Tür klemmte. Ivo Morf stemmte einen Fuß gegen das Blech und zerrte und rüttelte am Griff.

Doch seine Kraft reichte nicht aus, um die klemmende Tür aufreißen zu können. Die Luft wurde ihm knapp.

Er wollte nicht aufgeben, aber sehr viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Der schwarze Qualm brannte in seinen Augen und ließ sie tränen.

Ivo unternahm einen letzten Versuch. Er mobilisierte alle seine Kraftreserven. Knirschend und krachend gab das Blech nach.

Die Tür flog auf.

Und aus der Schwärze des Rauchs zuckte dem Retter ein brennender Schlangenkopf entgegen. Ivo Morf sah ein haßerfüllt funkelndes Augenpaar.

Er sah das weit aufgerissene Schlangenmaul, die langen, dolchartigen Feuerzähne. Erschrocken wollte er seine Hand zurückreißen.

Doch zu spät!

Das Feuertier schlug ihm seine brennenden Zähne in den Arm. Ein glühender Schmerz raste bis zu seiner Schulter hinauf.

Morf stieß einen heiseren Schrei aus. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als er von dem brennenden Wagen zurücktaumelte. Er hielt sich den verletzten Arm.

»Ivo!« rief Gabriele bestürzt. Nun sprang sie aus dem Opel. »Ivo, was hast du?«

Morf starrte fassungslos auf die Verletzung. Zwei Brandwunden waren es. Löcher in seinem Arm. Tief und höllisch schmerzhaft.

Ivo Morf traute seinen Augen nicht, als er beobachtete, wie sich die Wunden langsam schlossen. Sie vergingen. Die Brandränder verblaßten und waren Augenblicke später nicht mehr zu sehen.

Gabriele Karner eilte zu ihrem Freund. »Hast du dich verletzt, Ivo?« fragte sie besorgt. »Laß sehen!« Sie griff nach Morfs Hand, aber damit schien alles in Ordnung zu sein.

»Hier! Der Feuerlöscher!« rief Peter Braak. Er rannte damit zu dem brennenden Wrack und bekämpfte mit dem Spray die lodernden Flammen.

Es gelang ihm, das Feuer innerhalb kürzester Zeit einzudämmen. Der schwarze Qualm nahm ab. Braak konnte die Wageninsassen erkennen.

»Ivo! Schnell! Hilf mir!« rief er.

Doch Ivo Morf reagierte nicht. Er wirkte geistig weggetreten. Gabriele Kamer schüttelte ihn. »Ivo! Hörst du nicht? Peter braucht deine Hilfe!«

Ivos Augen waren glasig, sein Gesicht fahl. Er stöhnte. Und er flüsterte erschüttert: »Die brennende Schlange… Sie hat mich gebissen …«

»Ivo! Komm zu dir!« rief Gabriele aufgeregt. »Mein Gott, was hat Ivo denn nur?« schrie sie zu Peter Braak hinüber.

Ursula kam Braak zu Hilfe.

Gemeinsam erstickten sie die letzten Flammen. Dann holten sie Vicky Bonney aus dem Wrack. Die Verunglückte regte sich nicht.

Ursula und Peter legten das Mädchen behutsam auf den Boden.

»Jetzt den Mann«, sagte Peter Braak eifrig. »Das ist ein ziemlich schwerer Brocken. Den werden wir wohl kaum zu zweit schaffen. Ivo! Herrgott noch mal, reiß dich zusammen!«

»Ich helfe euch!« sagte Gabriele.

Zu dritt packten sie an. Es war Schwerarbeit, Mr. Silver aus dem Wagen zu hieven. Aber mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich.

»Wir hätten sie nicht retten dürfen«, sagte Ivo Morf gepreßt. »Wir hätten sie ihrem Schicksal überlassen müssen…«

»Hat der Junge denn den Verstand verloren?« fragte Peter Braak wütend.

»Wir haben uns in etwas eingemischt, das uns nichts anging«, sagte Morf. »Man wird uns dafür hart bestrafen!«

»Was redet er denn da für dummes Zeug?« fragte Braak.

»Es muß der Schock sein«, verteidigte Gabriele Karner ihren Freund. Sie strich sich eine braune Haarsträhne aus ihrem schweißnassen Gesicht. »Ivo scheint einen Schock erlitten zu haben.«

»Auch das noch!« stöhnte Braak.

»Was für ein seltsamer Mann«, sagte Ursula. Sie meinte Mr. Silver. »Sein Haar und die Augenbrauen bestehen aus Silber, Habt ihr so etwas schon einmal gesehen?«

Gabriele griff nach Mr. Silvers Haaren und zog daran. Sie dachte, der Hüne würde eine verrückte Perücke tragen.

Doch das Haar ließ sich nicht abnehmen.

»Es ist echt«, sagte Gabriele verblüfft. »Wie ist so etwas möglich? Wie kann ein Mensch Silberhaare haben?«

»Vielleicht haben wir ein Wesen von einem anderen Planeten vor uns«, sagte Ursula.

»Was ist mit dem Mädchen?« fragte Gabriele.

»Die scheint eine Irdische zu sein«, gab Ursula Buchegger zurück.

Gabriele Karner schüttelte fassungslos den Kopf. »Jetzt verstehe ich bald überhaupt nichts mehr. Ivo redet von einer brennenden Schlange, die ihn gebissen hat. Der Kerl da ist kein Mensch…«

Peter Braak beugte sich über Vicky Bonney. Er tastete nach der Halsschlagader des Mädchens.

»Lebt sie noch?« fragte Gabriele. Sie biß sich nervös auf die Unterlippe.

»Ich weiß es nicht. Ich kann keinen Pulsschlag fühlen«, antwortete Peter.

»Laß mich einmal«, sagte Ursula. Sie war erst vor zwei Monaten in Erster Hilfe ausgebildet worden.

Während sie sich um Vicky Bonney kümmerte, begab sich Gabriele Karner zu ihrem Freund. Ivo Morf schien kurz vor einem Schwächeanfall zu stehen.

Dicke Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Er schwankte wie ein Halm im Wind. Stöhnlaute drangen aus seinem halb offenstehenden Mund.

Er schien seine Umgebung nicht wahrzunehmen. »Ivo!« sagte Gabriele eindringlich. »Bitte sieh mich an. Sag mir, was ich für dich tun kann!«

»Wir haben uns eines Verbrechens schuldig gemacht…«, ächzte Ivo. »Wir haben uns in dämonische Angelegenheiten eingemischt. Deshalb werden wir sterben. Einer nach dem andern … Ich bin der erste …«

»Meine Güte, sag nicht so etwas Schreckliches!« rief Gabriele erschrocken aus.

Morf drohte umzukippen. Das Mädchen sprang hinzu. Sie stützte ihren Freund. »Komm, ich bringe dich zum Wagen. Du mußt dich setzen.«

Ivo ging drei Schritte mit ihr. Dann konnte er nicht mehr. Er blieb stehen. Ein heftiges Zittern ging durch seinen Körper.

»Ursula! Peter! Helft mir!« rief Gabriele verzweifelt. »Ivo… Ich kann ihn allein nicht mehr halten.«

Peter Braak eilte zu ihr. Gemeinsam führten sie Ivo zum Opel.

»Er sagt so entsetzliche Dinge«, sagte Gabriele.

»Was denn?« wollte Braak wissen.

»Wir hätten uns in dämonische Angelegenheiten gemischt, deshalb müßten wir jetzt alle vier sterben. Er wäre der erste…«

»Blödsinn. Bei ihm hat lediglich der Verstand ausgehakt. Ein Arzt bringt das schon wieder in Ordnung.«

Nach wie vor bemühte sich Ursula um Vicky Bonney. Doch immer noch ohne Erfolg. Die Mund-zu-Mund-Beatmung nützte nichts.

Auch die Herzmassage fruchtete nicht. Ursula strich sich das blonde Haar aus der Stirn und seufzte: »Jetzt bin ich mit meinem Latein fast am Ende.«

»Mach weiter!« verlangte Peter Braak von ihr. »Du darfst den Kampf um das Leben dieses Mädchens nicht aufgeben. Ich laufe inzwischen zur nächsten Rufsäule zurück und hole Hilfe herbei.«

»Wie geht es Ivo?«

»Der braucht ebenfalls dringend einen Arzt.«

»Was ist bloß aus dieser schönen Nacht geworden!« stöhnte Ursula Buchegger. Sie widmete sich wieder der Verunglückten. Aber sie glaubte nicht mehr daran, daß sie für dieses Mädchen noch etwas tun konnte.

Sie bemühte sich nur deshalb um Vicky Bonney weiter, um ihr Gewissen zu beruhigen. Damit sie sich später keine Vorwürfe zu machen brauchte. Damit sie sagen konnte: »Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um das Leben dieses Mädchens zu retten.«

Peter Braak lief in die schwarze Dunkelheit hinein. Er hoffte, daß die nächste Notrufsäule nicht allzuweit vom Unfallort entfernt war, damit er schnellstens wieder zu seinen Freunden zurückkehren konnte.

Ivo drehte den Kopf unruhig hin und her. Sein Atem ging besorgniserregend schnell. Er schien hohes Fieber zu haben, phantasierte anscheinend sogar.

»Nein!« röchelte er entsetzt. Seine Züge verzerrten sich in großer Panik. »Nein! Bitte nicht! Ich konnte doch nicht… Ich konnte doch nicht wissen, daß ihr diesen Unfall inszeniert habt …«

»Ivo!« sagte Gabriele eindringlich. »Um Himmels willen, Ivo, antworte mir! Mit wem sprichst du?«

»Verzeiht mir!« stöhnte Morf. »Wenn ich geahnt hätte… Gnade! Nein, tut mir das nicht an! Ich will nicht sterben!«

Kalte Schauer überliefen das Mädchen. »Du wirst nicht sterben, Ivo. Hab keine Angst. Ich lasse es nicht zu, daß du stirbst! Liebling! Du darfst mich nicht verlassen. Wir haben große Pläne für die Zukunft. Ivo, denk an die Familie, die wir gründen wollen. Ivo, du darfst nicht gehen. Ich brauche dich. Ich lasse dich nicht fort!«

Morf bäumte sich wie unter Höllenqualen auf. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus.

Dann sackte er in sich zusammen. Seine Züge erschlafften. Sein Kopf rollte zur Seite. Er schien nicht mehr zu atmen.

Gabriele Karner erstarrte. Fassungslos blickte sie ihren Freund an. War er wirklich… gestorben?

»Ivo!« flüsterte sie erschüttert. »Ivo, hörst du mich?« Tränen füllten ihre Augen. Mit einem Schrei warf sie sich auf Ivo Morf.

Ursula Buchegger ließ von Vicky Bonney ab. »Gabriele, was ist mit Ivo?«

»Er ist tot!« kreischte das Mädchen verstört. »Tot! Tot! Toooot!«

***

Etwas hatte sich verändert.

Mr. Silver brauchte eine Weile, bis er sich so weit gesammelt hatte, daß er wieder halbwegs klar denken konnte. Er fühlte sich unendlich schwach. Wie ein alter, kranker Mann kam er sich vor.

Benommen begrub er sein Gesicht in den Händen. Es kostete ihn sehr viel Mühe, sich zu erinnern.

Gedankenfetzen jagten durch seinen Kopf. Er versuchte sie aufzufangen.

Wien. Flucht. Anruf bei Vladek Rodensky. Ephraim, Nodot, Aaron. Eine Warnung von Roxane… Autobahn. Unfall … Dämonendiskus …

Blackout!

Mr. Silver hegte den Verdacht, daß er von der Ephraim-Sippe in eine andere Dimension entführt worden war.

Auf der Erde konnte Mr. Silver seine übernatürlichen Fähigkeiten voll gegen seine Feinde ausspielen. Es gab jedoch Welten, die ihn in ein Korsett der Hilflosigkeit schnürten, das er nicht sprengen konnte.

Er hatte sich sein Leben lang davor gehütet, eine von diesen Welten zu betreten. Jetzt schien er auf Ephraims Veranlassung hin doch in eine solche geraten zu sein.

Deshalb fühlte er sich so schrecklich müde, krank und verbraucht.

Vicky! schoß es ihm durch den Kopf. Er riß erschrocken die Hände vom Gesicht. Das Mädchen hatte neben ihm im Wagen gesessen.

Wo war sie nun? Hatte die Ephraim-Sippe auch sie ins Jenseits entführt?

Ja. Es war geschehen. Vicka Bonney stand neben dem Hünen mit den Silberhaaren. Erstaunt sah sie sich um. Sie und Mr. Silver standen auf einem Bürgersteig.

Sie befanden sich in einer Straße, die keineswegs leer war. Menschen – oder jedenfalls Wesen, die wie Menschen aussahen – gingen an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten.

Es gab Geschäfte, Bars und Kinos. Autos rollten die Fahrbahn entlang. Dennoch hatte Vicky Bonney den Eindruck, sie würde sich in keiner irdischen Stadt befinden.

»Wo sind wir, Silver?« fragte sie den Ex-Dämon verwundert.

»Es hat uns in eine von vielen Parallelwelten verschlagen«, knirschte der Hüne.

Etwas durchzuckte plötzlich Vickys Kopf. »Wie ist das möglich?« fragte sie verblüfft. »Wir liegen doch auf dem Pannenstreifen der österreichischen Westautobahn. Man hat uns aus dem Wrack gezogen.«

»Man hat unsere Körper aus dem Fahrzeug geholt…«

Vicky legte ihre rechte Hand auf den linken Unterarm. »Ich kann mich anfassen.«

»Dennoch bist du nichts weiter als dein zweites Ego.«

Vickys Augen weiteten sich. »Bin nicht tot, Silver?«

»Du schwebst zwischen Leben und Tod«, erklärte der Ex-Dämon.

»Könnte ich noch einmal in meinen Körper zurückkehren?«

»Wenn er nicht vernichtet wird, während du dich hier aufhältst, besteht diese Möglichkeit.«

»Und wenn meinem Ego hier in dieser Welt etwas zustößt?«

»Dann ist es ebenfalls vorbei mit dir.«

»Wie verhält es sich mit dir?« wollte Vicky wissen.

»Ebenso«, antwortete Mr. Silver.

»Obwohl du kein Mensch bist?«

»Auch ich unterliege gewissen Gesetzen des Universums«, erwiderte der Ex-Dämon.

»Wir befinden uns also in einer Stadt im Jenseits«, sagte Vicky Bonney.

»Richtig.«

»In welcher?« wollte Vicky wissen.

Der Hüne hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ephraim und seine Brüder haben uns hierher entführt.«

»Weshalb?«

»Weil sie hier leichtes Spiel mit mir haben werden.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich kann mich in dieser Dimension meiner Fähigkeiten nicht bedienen. Ich bin hier so schwach wie ein gewöhnlich Sterblicher.«

»Du meinst, du kannst weder dein Ektoplasma aktivieren, noch mit deinen Augen Feuerlanzen verschießen, noch deine Körpergröße verändern…«

Mr. Silver nickte grimmig. »So ist es, Vicky. Ich kann so gut wie gar nichts.«

»Dann müssen wir so schnell wie möglich von hier wegkommen. Es gibt doch einen Weg zurück, oder?«

»Sicher gibt es den. Aber wer soll ihn finden? Ich kann es nicht.«

»Was ist mit diesen Leuten hier? Sind sie uns feindlich gesinnt?«

»Für die existieren wir nicht.«

»Heißt das, sie sehen und hören uns nicht?«

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber sie nehmen keinerlei Notiz von uns. Wir sind ihnen gleichgültig. Es ist ihnen vollkommen egal, was aus uns wird.«

»Wissen sie, woher wir kommen?«

»Schon möglich«, sagte Mr. Silver. »Aber auch das ist ihnen piepegal.«

»Wissen sie, daß Ephraim und seine Brüder uns töten wollen?«

»Ich glaube schon.«

»Dann muß es doch einen unter ihnen geben, der so etwas nicht zuläßt«, sagte Vicky Bonney eifrig.

»Vielleicht gibt es ihn. Aber finde den einmal unter all diesen Leuten heraus.«

»Wir müssen es versuchen, Silver«, sagte Vicky Bonney. »Mein Gott, was ist denn nur los mit dir? Ich erkenne dich kaum wieder. Du hast doch immer vor Tatendrang nur so gesprüht. Und jetzt…«

Mr. Silver zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir erklärt, was mit mir los ist. In dieser Stadt bin ich saft- und kraftlos.«

»Man muß uns sagen, wie wir in meine Welt zurückkommen!« ereiferte sich das blonde Mädchen.

Ein grobknochiger Mann schlurfte an ihnen vorbei. Vicky Bonney rief ihn an. Er tat so, als habe er sie nicht gehört, ging seines Weges, ohne sich auch nur umzusehen.

»Das ist doch…!« ärgerte sich Vicky.

»Sie wollen mit uns nichts zu tun haben.«

»Wir sind nun mal in ihrer Stadt. Damit werden sie sich wohl oder übel abfinden müssen!« sagte Vicky Bonney wütend. »Wenn sie uns loswerden möchten – okay. Ich hätte nichts dagegen. Ich lege ohnedies keinen Wert darauf, den Rest meines Lebens zwischen diesen Ignoranten zu verbringen. Sie brauchen uns nur zu zeigen, wo’s zurückgeht, und schon sind sie uns los.«

Eine schwammige Frau kam des Weges. Vicky war entschlossen, sie nicht vorbeizulassen. Sie baute sich in der Mitte des Gehsteigs auf und stemmte die Fäuste in die Seiten.

»Einen Moment, bitte«, sagte die Schriftstellerin.

Die Frau sah sie an, schien aber gleichzeitig durch sie hindurchzusehen. »Was wollen Sie?«

Eine Reaktion! Vickys Herz machte vor Freude einen Hüpfer. Sie warf Mr. Silver einen vor Eifer blitzenden Blick zu.

»Wir gehören nicht in Ihre Welt…«, begann Vicky.

»Das weiß ich.«

»Sie wissen es? Wieso?«

»Jeder in dieser Stadt weiß es«, sagte die schwammige Frau.

»Von wem?« wollte Vicky Bonney wissen.

Die Frau antwortete nicht. Sie schickte sich an, weiterzugehen.

»Halt!« rief Vicky ärgerlich. »So bleiben Sie doch stehen. Ich muß Sie noch etwas fragen. Es ist sehr wichtig für uns…«

Die Frau ließ sich nicht aufhalten. Da griff Vicky Bonney kurzerhand nach ihr. Und im selben Moment erlebte sie eine große Überraschung.

Vicky bekam einen eiskalten elektrischen Schlag. Plopp! machte es. Die schwammige Frau zerplatzte vor ihren Augen wie eine riesige Seifenblase und war von einem Augenblick zum andern nicht mehr vorhanden.

»Heilige Madonna!« stieß Vicky verblüfft hervor. Sie wandte sich an Mr. Silver. »Hast du das gesehen?«

Der Hüne nickte.

»Was ist aus der Frau geworden, Silver? Habe ich sie getötet?«

»Ich nehme an, sie hat sich auf magischem Wege aus deinem Einflußbereich katapultiert. Vielleicht kannst du ihr zwei Straßen von hier entfernt wieder begegnen. Mach dir um die Frau keine Sorgen. Ich bin sicher, daß du ihr nichts angetan hast.«

Vicky wischte sich über die Augen. »Ich verstehe das alles nicht, Silver.«

»Du wirst dich umstellen müssen. Wie du gesehen hast, herrschen hier andere Bedingungen als auf der Erde.«

»Ich wollte, ich hätte meine Welt niemals verlassen müssen.«

Mr. Silver zog die Brauen zusammen. »Ich wollte, ich hätte dir diesen Trip ins Jenseits ersparen können.«

»Was machen wir nun? Wo ist Ephraim?«

Mr. Silver bleckte aggressiv die Zähne. »Der läßt uns erst mal zappeln.«

»Glaubst du, daß er und seine Brüder uns beobachten?«

»Natürlich werden sie das tun. Sie ergötzen sich daran, daß wir in dieser Stadt wie aufgescheuchte Hühner umherlaufen, ohne den Weg zurück finden zu können. Irgendwann werden sie zuschlagen. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel.«

Vicky Bonney sah sich mißtrauisch um. Sie schluckte schwer und flüsterte: »Ich habe Angst vor der Zukunft, Silver.«

»Ich auch«, gestand der Hüne. Weshalb hätte er Vicky belügen sollen?

***

Es war eine riesige Stadt. Sie schien kein Ende zu nehmen. Vicky und Mr. Silver redeten mit vielen Leuten. Sie erhielten zumeist ausweichende Antworten.

Allen war es unangenehm, von den beiden angesprochen zu werden. Sie trachteten danach, so schnell wie möglich weiterzugehen.

»Sie haben Angst vor Ephraims Sippe«, sagte Mr. Silver verächtlich. »Keiner von denen wird es wagen, uns den Weg zurück zu zeigen, Vicky.«

»Das gibt es nicht. Einer muß doch wenigstens so viel Mut haben…«

Der Ex-Dämon schüttelte resignierend den Kopf. »Ich glaube, diese Hoffnung kannst du allmählich aufgeben.«

»Aber wir müssen doch zurück, Silver. Wenn wir warten, bis Ephraim und seine Brüder uns angreifen, sind wir verloren. Und wenn es Ephraim in den Sinn kommt, unsere Körper, die auf dem Pannenstreifen der Autobahn liegen, zu vernichten, ist uns die Chance für eine Rückkehr für alle Zeiten genommen.«

»Das weiß ich. Du sagst mir nichts Neues.«

»Himmelherrgott noch mal, dann reiß dich doch zusammen und kämpfe um deine Existenz, Silver. Du darfst dich nicht aufgeben. Noch sind wir nicht verloren!«

»Noch nicht«, knirschte der Hüne. »Aber bald…«

»Wenn du noch einmal so etwas Idiotisches sagst, lasse ich dich hier einfach stehen und gehe meine eigenen Wege, Silver!« herrschte Vicky den Ex-Dämon an.

Sie standen auf einem Platz, in dessen Mitte sich eine runde Grünfläche befand. Ein Denkmal ragte in der Mitte des Rasens auf. Es zeigte einen Mann mit einer Kanone. Seine Rechte hielt eine Standarte hoch.

Neben dem Denkmal tauchte plötzlich eine hochgewachsene Gestalt auf. Sie trug einen weiten, schwarzen Umhang, der bis auf den Boden reichte. Vickys Herz krampfte sich beim Anblick der Erscheinung unwillkürlich zusammen. Sie hatte das Gefühl, ein dicker Kloß würde in ihrem Hals stecken.

Der Kerl war völlig kahl und hatte einen kleinen Kopf. Die Haut und das Fleisch waren mumifiziert. Schmutziggrau leuchteten die bösen Augen. Und über die schorfige Unterlippe ragten gelbe Rattenzähne.

»Silver!« stieß Vicky Bonney aufgeregt hervor. Sie faßte nach der Hand des Hünen.

Sie spürte, wie der Ex-Dämon zitterte. Mr. Silver war nicht mehr Tony Ballards Wunderwaffe. Der Hüne schien nicht einmal mehr ein Schatten seiner selbst zu sein.

»Das ist er!« keuchte Mr. Silver heiser. »Das ist Ephraim!«

***

Noch vor kurzem wäre es Mr. Silver nicht in den Sinn gekommen, vor Ephraim die Flucht zu ergreifen. Er wäre losgestürmt und hätte den Sippenchef attackiert.

Doch nun war der Hüne kraftlos. Er hatte Angst. Er kannte seine Grenzen und wußte, daß er gegen den gefährlichen Dämon nicht die geringste Chance gehabt hätte.

Deshalb riß er Vicky Bonney mit, als er sich hastig umwandte. Heiser rief er: »Schnell, Vicky! Nichts wie weg!«

Der Ex-Dämon rannte mit langen Sätzen. Vicky zog er hinter sich her. Sie konnte ihm kaum folgen. Es bestand die Gefahr, daß sie stürzte.

»Silver!« schrie sie. »Nicht so schnell! Hörst du nicht? Nicht so schnell!«

Der Hüne verlangsamte seine Geschwindigkeit jedoch nicht. Im Gegenteil. Vicky kam es so vor, als würde Mr. Silver noch rascher laufen.

Sie versuchte sich loszureißen, doch er ließ es nicht zu. Erst als sie stolperte, entglitt sie seinem Griff. Gerade noch im letzten Moment konnte sie verhindern, daß sie schwer stürzte.

Mr. Silver hetzte um die Ecke in eine schmale Gasse. Jetzt erst bemerkte er, daß er Vicky verloren hatte.

Die Schriftstellerin folgte ihm. Er blieb stehen. Furcht loderte in seinen perlmuttfarbenen Augen. Vicky hatte ihn in einer solchen Verfassung noch nie erlebt.

Allmählich tat ihr der Hüne leid. Obwohl ihre Lage nicht weniger kritisch war als die seine, hatte sie weit weniger Angst als er.

Vicky war immer noch davon überzeugt, der Dämonensippe von Ephraim entkommen zu können. Nicht so Mr. Silver. Der schien jede Hoffnung aufgegeben zu haben.

Das war ganz entgegen seiner gewohnten Art. Er hatte immer bis zuletzt gekämpft, und gerade diesem ungebrochenen Mut war ein Großteil seiner anhaltenden Erfolgsserie zuzurechnen.

War es damit nun wirklich vorbei?

»Weiter, Vicky!« keuchte der Ex-Dämon. »Weiter!«

Die Schriftstellerin eilte mit ihm die schmale Straße entlang. Aus einer schattigen Haustornische schnellten ihnen plötzlich zwei grauenerregende Horrorgestalten entgegen.

Mr. Silver prallte entsetzt vor ihnen zurück. Nodot und Aaron, Ephraims Brüder, fauchten feindselig.

»Freut mich, dich wiederzusehen, Vicky Bonney!« höhnte Nodot. Er veränderte ganz kurz sein Aussehen, ähnelte für einen Sekundenbruchteil wieder aufs Haar der Schriftstellerin, verwandelte sich aber sofort wieder zurück in jene abscheuliche Erscheinung, die er wirklich war.

Aaron, der genauso aussah wie Nodot, lachte. »Sieh dir nur Mr. Silver an. Der Schwächling klappert vor Angst mit den Zähnen!«

»Du wirst in dieser Welt dein Leben verlieren, Silver!« knurrte Nodot. »Aus dieser Stadt kommst du nicht mehr heraus. Ephraim wird dich und das Mädchen töten. Und nachher holen wir uns euren Freund Tony Ballard!«

Mr. Silver wich Schritt um Schritt vor den Dämonen zurück. Aaron sprang ihn mit einem gellenden Kampfschrei an.

Der Hüne warf sich zur Seite. Die Krallenhände des Unholds verfehlten ihn. Benommen vor Angst raffte sich Mr. Silver dazu auf, sich zu verteidigen.

Er schlug nach Aarons Schädel, der hart wie Granit war.

Nodot stürzte sich indessen auf Vicky Bonney. Als er sie packte, erwachten Mr. Silvers ritterliche Gefühle zu neuem Leben.

»Weg!« brüllte der Hüne. »Laß das Mädchen in Ruhe!«

Er rammte Nodot seinen Fuß in den Bauch. Der schwarze Umhang teilte sich. Ein dürrer, mumifizierter Körper wurde sichtbar. Grau und unansehnlich.

Nodot wurde von Mr. Silvers Tritt gegen die Hausmauer geschleudert. Aaron versuchte, den Hünen niederzuringen.

Mr. Silver ging jedoch blitzschnell in die Hocke. Er packte den Dämon mit beiden Händen, riß ihn hoch und warf ihn dem erneut anstürmenden Nodot entgegen.

Ein Dämonenkörper prallte gegen den anderen. Aaron und Nodot landeten auf dem Boden. Bevor sie wieder hochschnellen konnten, ergriff Mr. Silver Vicky Bonneys Hand und rannte mit ihr weiter.

Er machte sich nichts vor. Er wußte, daß er Aaron und Nodot nicht besiegt hatte. Und ihm war klar, daß er sich von den beiden keine Sekunde länger aufhalten lassen durfte.

Denn wenn erst einmal Ephraim die Szene betrat, war nichts mehr zu gewinnen. Ephraim war so gut wie unbesiegbar.

Er war es jedenfalls so lange, solange er im Besitze des Dämonendiskus war. Mr. Silver hätte seinen linken Arm für diesen tödlichen Diskus hergegeben.

Durch winkelige Gäßchen schleppte Mr. Silver das blonde Mädchen. Vicky war fast am Ende ihrer Kräfte angelangt.

»Ich kann nicht mehr!« stöhnte sie.

»Du mußt!« schrie Mr. Silver sie an. »Kämpfe, Vicky! Wenn du nicht die Zähne zusammenbeißt, bist du verloren!«

»Das sagst ausgerechnet du?«

»Vielleicht habe ich neuen Mut gefaßt«, gab Mr. Silver zurück. Er zog die Schriftstellerin weiter mit sich.

Der Ex-Dämon erblickte den Rohbau eines Wohnhauskomplexes. Er überlegte nicht lange, sondern rannte mit Vicky darauf zu.

Sie stolperte hinter ihm her. Es war ein Wunder, daß sie nicht fiel. An den Eingängen des Gebäudekomplexes gab es noch keine Türen.

An der Fassade war ein hohes Gerüst angebracht. Mr. Silver entschied sich für einen der Eingänge. Gleich darauf hallten seine und Vicky Bonneys Schritte im Treppenhaus.

Der Hüne schleppte das Mädchen bis zum vierten Stock hinauf. Dort war Vicky dann völlig am Ende. Sie taumelte nur noch, lehnte an der Wand und rutschte langsam daran zu Boden.

Mr. Silver suchte sich eine der Wohnungen aus. Er fand Maurerwerkzeug, Holz, Draht und lange Zimmermannsnägel.

Er sammelte die Utensilien hastig ein und trug sie in die Wohnung, in der er sich mit Vicky Bonney verbarrikadieren wollte.

Das blonde Mädchen japste wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Mr. Silver kam, um sie zu holen.

Sie weigerte sich, aufzustehen. Da schob er seine Arme unter sie und hob sie hoch. Mit stapfenden Schritten begab er sich in die Wohnung. Nachdem er Vicky abgestellt hatte, warf er die Tür zu.

Er rammte Holzbalken dagegen und nagelte diese auf dem Bretterboden fest. Dann lief er zu Vicky. Besorgt fragte er: »Geht’s schon wieder etwas besser?«

Das Mädchen wischte sich den Schweiß mit zitternder Hand von der Stirn. »Was bist du nur für ein komischer Kerl, Silver. Jetzt, wo ich nahe daran bin, gleichfalls aufzugeben, faßt du wieder neuen Mut.«

»Der Kampf gegen Nodot und Aaron hat mir Auftrieb gegeben«, sagte der Hüne. »Er hat mir gezeigt, daß ich nicht ganz so schwach bin, wie ich mich fühlte.«

»Wir haben trotzdem keine Chance. Wir können unser Ende lediglich hinausschieben, aber nicht verhindern.«

»Denk an Tony. Du mußt am Leben bleiben, Vicky. Für ihn. Du weißt, wieviel du ihm bedeutest. Er würde nicht darüber hinwegkommen, wenn er dich verlieren müßte.«

»Tony«, sagte Vicky leise. »Er hat keine Ahnung, wie schlimm es um uns beide steht.«

»Er könnte uns selbst dann nicht beistehen, wenn er von diesen Ereignissen Kenntnis hätte. Es wäre ihm nicht möglich, in diese Parallelwelt zu gelangen.«

»Er könnte wenigstens auf unsere Körper aufpassen, die schutzlos auf dem Pannenstreifen liegen.«

»Wir werden in unsere Körper zurückkehren, Vicky.«

»Das sagst du nur, um mich seelisch wiederaufzurichten. In Wirklichkeit glaubst du selbst nicht daran.«

Mr. Silver erwiderte nichts darauf. Vicky hatte recht. Er konnte einfach nicht daran glauben, daß letztlich doch noch alles gut werden würde. Aber er wollte sich nicht mehr kampflos in sein Schicksal fügen.

Er wollte alles versuchen, um sich und das Mädchen aus dieser fatalen Lage zu befreien.

Hastig ergriff der Ex-Dämon die Axt, die er auf dem Gang gefunden hatte. Er hackte damit den Holzboden auf.

»Was machst du da?« fragte ihn Vicky. »Willst du dich unter diesen Brettern etwa verstecken?«

Mr. Silver bat das Mädchen, eine der Holzlatten festzuhalten. Geschickt spaltete er das Brett. Es war nun etwa drei Finger dick und zwei Meter lang.

»Was wird das?« fragte Vicky.

»Eine Lanze.«

Der Ex-Dämon holte den Draht. Aus vier langen Zimmermannsnägeln bildete er eine Lanzenspitze.

Er band die Nägel mit dem schwarzen Draht am Holz fest. Vicky half ihm bei der Arbeit. Aber sie blickte ihn ungläubig an.

»Denkst du im Ernst, damit einem dieser Dämonen gefährlich werden zu können, Silver?«

»Abwarten!« sagte der Hüne. »Ich bin noch nicht fertig.« Er nahm eine abgebrochene Messerklinge zur Hand und kerbte in den Lanzenschaft mehrere weißmagische Symbole.

Mit der Axt zeichnete er ein kabbalistisches Zeichen an die Wand. Dann setzte er die Speerspitze mitten in dieses Zeichen und sprach eine kurze Formel in einer Sprache, die Vicky nicht kannte.

Mit der Axt verfuhr Mr. Silver ähnlich. Nachdem er auch sie magisch aufgeladen hatte, war er im Besitz von zwei Waffen, mit denen er zumindest Aaron und Nodot gefährlich werden konnte.

Ephraim hingegen konnte er damit nichts anhaben, denn der wurde von seinem Dämonendiskus beschützt.

Vicky zuckte plötzlich zusammen. Der Blick des Mädchens war auf das Fenster, gerichtet.

Mr. Silver lauschte. Und nun hörte er es auch: Schabende, kratzende Geräusche. Da kletterte jemand am Gerüst hoch.

Einer der Dämonen war unterwegs!

***

Mr. Silver schob die Axt in den Gürtel seiner Hose. Mit festem Griff umschlossen seine Finger den Speerschaft.

Vicky Bonney setzte sich auf den Boden. Die Aufregung machte sie scheinbar immer kleiner. Sie sank förmlich in sich zusammen. War bald nur noch ein kleines Häufchen Elend, das um sein Leben bangte.

Mr. Silvers Muskeln spannten sich.

Die Gerüstbretter klapperten. Eine der Holzleitern knackte. Der Ex-Dämon konzentrierte sich voll auf die Geräusche.

Weit war der Dämon von ihnen nicht mehr entfernt. Vicky Bonney faßte sich an die bebenden Lippen. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt.

Sie fühlte sich außerstande, noch etwas zu ihrer Rettung beizutragen. Sie flehte zu Gott, daß Mr. Silver Erfolg haben möge. Wieder klapperte ein Brett.

Ganz deutlich war das verräterische Geräusch zu hören gewesen. Vicky zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Sie hielt Mr. Silver die Daumen.

Der Hüne hob den Arm mit dem Speer.

Und dann ging alles ungeheuer schnell. Aaron tauchte am Fenster auf. Er schnellte wie aus einer Versenkung hoch. Sein rabenschwarzer Umhang flatterte. Er stieß ein feindseliges Gebrüll aus und wollte durch das Fenster in die Wohnung springen.

Doch Mr. Silver handelte augenblicklich.

Kaum war Aaron zu sehen, schleuderte der Ex-Dämon dem Scheußlichen seinen magischen Speer entgegen. Mr. Silvers Waffe traf den Unhold mitten im Sprung.

Knirschend durchbohrte die Speerspitze die mumifizierte Dämonenbrust. Aaron brüllte tödlich getroffen auf.

Er kippte nach hinten. Verzweifelt versuchte er, sich den Speer aus der Brust zu reißen. Es gelang ihm nicht.

Daraufhin ruderte er Halt suchend mit den Armen durch die Luft. Und dann ging es vier Stockwerke mit ihm abwärts.

Hart schlug der Dämon auf dem Betonboden auf. Ein letzter irrsinniger Schrei gellte auf. Dann war es still.

Mr. Silver wandte sich mit einem triumphierenden Blitzen in den Augen zu Vicky um. »Was sagst du nun? Ich hab’s geschafft. Ich habe ihn erledigt. Wir haben es nur noch mit zwei Gegnern zu tun.«

Vicky sah darin keinen Grund, sich zu freuen. »Vielleicht gelingt es dir, auch noch Nodot zu töten. Aber an Ephraim wirst du scheitern.«

»Abwarten!« knurrte der Ex-Dämon. Er hatte seinen Optimismus wiedererlangt. »Vielleicht fällt mir für Ephraim auch noch etwas ein.«

Plötzlich schüttelte ein furchtbarer Sturm das große Gebäude. Donner grollten. Blitze zuckten.

Und dazwischen war Ephraims Wutgeheul zu hören.

»Aaron ist tot!« brüllte der Dämon. »Silver, das wirst du mir büßen!«

***

Erwin Suttheimer spielte immer noch mit seiner vernickelten Pistole. Er war ein Waffennarr. Zu Hause in seinem Wäscheschrank lagen eine Luger, eine Walther PPK, eine Colt Commander und ein Colt Cobra.

Jede freie Minute benützte er dazu, um irgendwo hinauszufahren und auf Dosen und Flaschen zu schießen. Schon oft hatte ihm Christian Mecks davon abgeraten. Schließlich besaß Suttheimer keinen Waffenschein. Wenn jemand auf seine Knallerei aufmerksam wurde und die Polizei informierte, konnte er wegen unerlaubten Waffenbesitzes die ärgsten Schwierigkeiten bekommen.

Und vielleicht würden diese Schwierigkeiten auch auf Mecks übergreifen. Die Polizei verstand es nämlich verdammt gut, Kerlen, die sie gefaßt hatte, blitzschnell ein paar schwebende Straftaten in die Schuhe zu schieben.

Die Überfälle auf der Autobahn wurden von den Bullen schließlich nicht vergessen. Aber bei Suttheimer konnte man reden, was man wollte.

Er machte trotzdem stets das, was ihm paßte.

»Willst du nicht endlich aufhören, mit dem blöden Ding herumzuspielen?« fragte Mecks ärgerlich.

»Du bist sauer, weil das schöne Stück nicht dir gehört.«

»Ich bin mit meiner Beretta zufrieden. Mehr brauche ich nicht. Ich hab’ schließlich nicht vor, gegen die Republik Österreich einen Krieg anzufangen. Der Knaller dient nur dazu, um den Leuten Angst zu machen.«

»Mal im Ernst, Christian. Würdest du jemanden umlegen? Ich meine nicht bloß so aus Jux. Stell dir vor, ein Kerl will sich von seinem Geld nicht trennen. Oder er hat von seiner alten Erbtante eine Uhr geschenkt bekommen, die er unter keinen Umständen hergeben will. Du nimmst sie ihm trotzdem weg. Er stürzt sich auf dich. Er ist unheimlich kräftig. Er würgt dich. Du hast kaum noch eine Chance. Nur noch die Kanone…«

Mecks schüttelte den Kopf. »An so etwas will ich nicht mal denken.«

»Du kannst doch nicht einfach den Kopf in den Sand stecken.«

»Ich tu’s aber«, erwiderte Mecks. Einen Menschen zu töten, war ihm unvorstellbar. Die Beretta, die er sich von Suttheimer einreden lassen hatte, diente tatsächlich nur zum Einschüchtern jener Personen, die sie überfielen.

Abzudrücken wäre für Christain Mecks niemals in Frage gekommen.

Er wußte, daß Erwin Suttheimer über diese Dinge ganz anders dachte. Der hatte keine Gewissensbisse, den Finger zu krümmen, falls es erforderlich sein sollte.

Und bei Erwin Suttheimer konnte es sehr schnell »erforderlich« sein.

Ein unangenehmes Gefühl beschlich Mecks.

Suttheimers radikale Art konnte sie noch mal in Teufels Küche bringen. Es wäre wohl vernünftiger gewesen, sich beizeiten von ihm zu trennen.

Aber Mecks brauchte einen Partner. Allein fühlte er sich dem Job, für den er sich vor einem halben Jahr entschieden hatte, nicht gewachsen.

Er brauchte dazu Unterstützung. Er mußte hinterher mit jemandem darüber reden, um das Erlebnis verdauen zu können.

Genaugenommen war Christian Mecks zu weich für einen Autobahnräuber. Aber das wußte er vor Erwin Suttheimer gut zu verbergen.

Er wollte nicht, daß sein Partner zuviel Oberwasser bekam.

Dumpf brummend rollte der weiße Porsche über das Betonband der Autobahn. Eine Tafel verkündete, daß der nächste Parkplatz nur noch fünfhundert Meter entfernt war.

Suttheimer machte eine dämpfende Handbewegung. »Fahr ein bißchen langsamer. Wir werden uns auf dem Parkplatz umsehen. Vielleicht beschert uns diese Nacht einen Fernfahrer mit vielen Devisen.«

Mecks lenkte den Porsche auf den Parkplatz, der hinter einem Hügel lag und somit von der Autobahn nicht zu überblicken war.

In der Dunkelheit stand kein Lastwagenzug. Nur ein alter Citroën. Mecks schaltete die Beleuchtung ab.

»Kennzeichen!« sagte Erwin Suttheimer.

»Ach ja«, sagte Christian Mecks. Er hatte vergessen, auf den Knopf zu drücken, den er unter dem Armaturenbrett angebracht hatte.

Jetzt drückte er darauf. Suttheimer schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Wenn ich nicht daran gedacht hätte…«

»Es wäre mir später eingefallen«, gab Mecks brummig zurück.

Sein Knopfdruck setzte einen kleinen Elektromotor in Gang. Im selben Augenblick begannen sich die Nummerntafeln vorne und hinten am Wagen zu drehen.

Der Porsche hatte jetzt ein anderes Kennzeichen: W 658.415.

»Erledigt«, sagte Mecks.

Suttheimer nickte. »Dann komm.« Er entsicherte seine vernickelte Pistole. Mecks sah das gar nicht gern, aber Suttheimer ließ sich in der Beziehung nichts dreinreden.

Geduckt huschten die Autobahnräuber durch die Dunkelheit. Irgendwo zirpte eine Grille. Der Wind strich über Föhrenwipfel und brachte sie zum Rauschen. Im nahe gelegenen Mischwald meldete sich ein Käuzchen.

Je näher die Räuber dem Citroën kamen, desto mehr gingen sie in die Hocke, um von den Wageninsassen nicht vorzeitig entdeckt zu werden.

Suttheimer erreichte den Wagen als erster. Er wartete auf Mecks. Gleichzeitig glitten sie an der Seitenfront links und rechts ein Stück nach vorn.

Vorsichtig richteten sie sich auf. Nur so weit, daß sie in das Wageninnere sehen konnten.

Ein Gewirr von nackten Armen und Beinen. Das verschwitzte Gesicht eines blutjungen Mädchens, das verzückt die Augen geschlossen hatte. Ein schmalhüftiger Junge überschwemmte sie mit seiner ungestümen Leidenschaft. Billige Kleidungsstücke hingen überall herum.

Suttheimer rümpfte die Nase.

Er war kein Voyeur. Was die beiden hier trieben, interessierte ihn nicht. Mit einem Blick hatte er erkannt, daß hier kaum etwas zu holen war.

Deshalb zog er sich unbemerkt wieder zurück. Als er sich zwei Meter von dem Citroën entfernt hatte, wandte er den Kopf und machte: »Pst!«

Mecks verstand. Er gesellte sich zu ihm. Suttheimer schüttelte den Kopf und zog geringschätzig die Mundwinkel nach unten.

»Die haben wahrscheinlich nicht einmal genug Benzin im Tank, um bis nach Hause zu kommen. Hier lohnt sich die Mühe nicht. Laß uns weiterfahren.«

Sie kehrten zum Porsche zurück. Mecks ließ den Motor wieder an und setzte die Fahrt fort. Die Insassen des Citroën nahmen weiterhin keine Notiz von ihnen.

Mecks verließ den Parkplatz. »Hoffentlich geht nicht die ganze Nacht für ein paar Hunderter drauf«, brummte er.

Sie fuhren noch etwa zehn Kilometer.

Plötzlich rief Erwin Suttheimer: »He! Dort vorn!« Er wies auf eine Gestalt, die auf dem Pannenstreifen stand und winkte.

»Soll ich anhalten?« fragte Mecks.

»Natürlich. Der Junge braucht Hilfe.«

»Gut. Aber dann laß vorerst einmal deine Kanone verschwinden, damit der Bruder nicht gleich zu Tode erschreckt.«

Mecks’ Fuß wechselte vom Gas zur Bremse.

Zwei Meter hinter dem Jungen stoppte der Porsche. Der blonde Bursche – es war Peter Braak – kam angerannt. Seine Miene verriet, daß er sehr aufgeregt war.

»Ist etwas passiert?« erkundigte sich Erwin Suttheimer.

»Ja. Ein Autounfall! Meine Freunde und ich befanden uns auf dem Heimweg. Vor uns fuhr ein Wagen. Er begann plötzlich zu schleudern, stellte sich quer, überschlug sich und fing Feuer.«

»Gibt es Tote?«

»Wir haben einen Mann und eine Frau aus dem Wrack geholt. Das Feuer konnten wir löschen. Ob die beiden noch leben, weiß ich nicht. Ich bin kein Arzt.« Peter Braak wies auf die Notrufsäule. »Ich habe versucht, Hilfe herbeizuholen, aber das Verdammte Ding scheint kaputt zu sein. Kein Mensch hat sich um meinen Hilferuf gekümmert.«

»Tja, was machen wir denn da?«

»Vielleicht könnten Sie mich zum nächsten Gendarmerieposten bringen«, sagte Braak hastig.

Suttheimer warf Mecks einen raschen Blick zu und kniff das rechte Auge zu. Dann kletterte er auf den Notsitz und sagte zu Braak: »Kommen Sie. Steigen Sie ein.«

»Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen«, sagte Braak.

Suttheimer holte seine vernickelte Pistole hervor, ohne daß Peter Braak es bemerkte. »Ist doch nicht der Rede wert. Bei uns wird Straßenkameradschaft noch groß geschrieben.«

Braak setzte sich neben Christian Mecks. Die Tür fiel mit einem satten Knall zu. Mecks gab Gas.

Gleichzeitig holte Erwin Suttheimer mit seiner Pistole aus und schlug den Jungen bewußtlos. Braak rutschte zur Seite. Suttheimer lachte.

»Jetzt bringt man uns das Geld schon in den Wagen. Ist ja noch schöner wie beim Self Service.«

Suttheimer krabbelte den Ohnmächtigen ab.

»Hast du nicht zu fest zugeschlagen?« fragte Christian Mecks.

»Ach wo. Der Knabe hält das schon aus.«

»Ich hab’ mal irgendwo gelesen, daß jemand durch so einen Schlag eine Fettembolie gekriegt hat. Dadurch ist er nicht mehr aufgewacht. Die Embolie hat ihn umgebracht.«

»Wenn du Schwarzsehen kannst, dann ist dir schon leichter, was?« spottete Suttheimer. »Da. Sieh her, was ich gefunden habe: eine Brieftasche.«

Suttheimer zählte eintausendzweihundert Schilling. Außerdem fand er in einem Seitenfach der Brieftasche zwei Hundertschillingmünzen in Silber.

Er grinste. »Wenn seine Freunde auch so gut bestückt sind, hat sich der Fischzug wieder einmal gelohnt.«

Mecks warf dem Freund einen mißbilligenden Blick zu. Er war damit nicht einverstanden, daß Erwin Suttheimer den Jungen bewußtlos geschlagen hatte. Aber daran war nun nichts mehr zu ändern. Es war geschehen und nicht mehr rückgängig zu machen.

Immer wendet er Gewalt an! dachte Christian Mecks verdrossen. Mit dem wird es noch ein schlimmes Ende nehmen. Ich kann nur hoffen, daß ich dann nicht mehr mit ihm zusammen bin.

»Dort vorne ist die Unfallstelle schon«, sagte Suttheimer. »Fahr rechts ran, Christian. Diesen Leuten muß unbedingt geholfen werden…«

***

Mr. Silver schlich gebückt auf das Fenster zu, durch das vor wenigen Augenblicken Aaron springen wollte. Vorsichtig richtete er sich auf. Er blickte nach draußen.

Knapp unter der Fensterbank lag ein Brett des Baugerüsts. Der Hüne lauschte. Das Blitzen und Donnergrollen hatte aufgehört.

Stille herrschte. Kein Geräusch schürte Mr. Silvers Mißtrauen. Ephraim und Nodot schienen sich nicht auf dem Gerüst zu befinden.

Der Ex-Dämon konnte die Gegner nirgendwo entdecken. Er ging langsam wieder in die Hocke und kehrte zu Vicky Bonney zurück.

»Was machen wir, Silver?« fragte das Mädchen mit belegter Stimme. »Hier können wir nicht bleiben. In dieser Wohnung sind wir nicht sicher vor den Dämonen.«

»Erst mal abwarten«, sagte Mr. Silver leise.

»Du hast Aaron getötet. Ephraim wird den Tod seines Bruders grausam rächen. Wir müssen weg von hier, Silver. Wir müssen versuchen, irgendwo in der Stadt unterzutauchen.«

Der Hüne schüttelte den Kopf. »Das würde nicht klappen, Vicky. Ephraim und Nodot würden uns überall innerhalb kürzester Zeit aufstöbern. Vergiß nicht, daß die Leute, die in dieser Stadt wohnen, nicht auf unserer Seite sind. Von denen haben wir keinerlei Hilfe zu erwarten. Es ist eher das Gegenteil zu befürchten: daß sie offen Front gegen uns beziehen, um sich bei den Dämonen einzuschmeicheln.«

Vicky leckte sich die trockenen Lippen. »Ich sag’s ja. Wir sind verloren.«

»Solange wir uns hier drinnen befinden, genießen wir einen gewissen Schutz. Ephraim und Nodot sind gezwungen, uns anzugreifen, wenn sie uns kriegen wollen. Wir hingegen können uns vollkommen auf unsere Verteidigung konzentrieren.«

Vicky Bonney lachte gallbitter. »Verteidigung? Womit denn?«

»Ich bin im Besitz einer magisch aufgeladenen Axt!« sagte Mr. Silver.

»Ephraim lacht dich aus, wenn du ihm damit entgegentrittst.«

Ein ohrenbetäubendes Kreischen erfüllte mit einemmal die Wohnung. Vicky riß erschrocken die Augen auf.

»Großer Gott, was ist denn das?« schrie sie. Fürchterliche Disharmonien stürzten sich auf das Mädchen. Viekys Ohren schmerzten. Sie legte ihre Hände darauf, doch der anschwellende Lärm war auf diese Weise nicht zu dämpfen.

Sie sprang auf.

Wie von Sinnen gebärdete sie sich.

»Aufhören!« schrie sie. »Ich kann das nicht hören! Ich kann das nicht ertragen!« Sie rannte zum Fenster. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt.

»Vicky!« brüllte Mr. Silver. »Bleib hier!«

»Aufhören!« schrie das Mädchen.

Mr. Silver hechtete hinter der Schriftstellerin her. Mit ausgestreckten Armen flog er durch die Luft. Seine Hände erwischten ihre Schultern. Ehe Vicky ihn abschütteln konnte, riß er sie zu Boden.

Das Mädchen hätte keine Sekunde später fallen dürfen.

Ein lautes Brausen raste auf das Fenster zu, an dem Vicky Bonney in diesem Moment angelangt wäre.

Eine grell leuchtende Korona sauste durch die Öffnung herein.

Sie hätte Vickys Gesicht getroffen und ihren Kopf verbrannt.

So aber fegte der Kugelblitz über Vicky Bonney und Mr. Silver hinweg und klatschte gegen die Wand. Flammen zischten sternförmig über die Mauer. Brennende Tropfen flogen in allen Richtungen durch den Raum.

Rasend schnell breitete sich das Feuer aus.

Vicky lag kreidebleich auf dem Boden. Verdattert starrte sie zum Fenster. »Es… es hätte mich erwischt, wenn du mich nicht niedergerissen hättest, Silver. Ich wäre in diesem Höllenfeuer verbrannt. Entsetzlich.«

Der von Ephraim und Nodot entfesselte Lärm ebbte ab.

»Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich jetzt tot«, stammelte Vicky.

»Vergiß es«, sagte Mr. Silver.

»Das kann ich nicht…«

Der Hüne riß die magisch aufgeladene Axt aus seinem Gürtel. Er hastete zu dem Pfosten, den er gegen die Tür gerammt und mit langen Nägeln auf dem Bretterboden verankert hatte.

Mit wuchtigen Schlägen schmetterte der Ex-Dämon den Pfosten zur Seite. Die Tür war wieder frei. Sie konnten sich nicht mehr länger in diesem Raum aufhalten.

Das Feuer der Dämonen hätte sie gefressen.

Vicky erhob sich schwerfällig, als Mr. Silver sie rief.

»Wohin willst du nun fliehen? Ephraim und Nodot werden uns draußen erwarten!« sagte Vicky.

Mr. Silver gab ihr keine Antwort. Er hastete den Gang entlang, betrat wenig später die letzte Wohnung in diesem Stockwerk.

Er orientierte sich rasch und stellte fest, daß der Balkon dieser Wohnung zur Rückfront des Neubaus hinausging.

»Was hast du vor, Silver?« fragte Vicky krächzend.

Der Hüne schleppte sie auf den Balkon. Als Vicky in die Tiefe blickte, wurde ihr schwindelig.

»Willst du mir nicht endlich erklären…«

»Steig über die Brüstung, Vicky. Klettere hinunter.«

Das blonde Mädchen schüttelte den Kopf. »Das schaff ich nicht. Da breche ich mir garantiert den Hals.«

»Ich helfe dir.«

»Es ist unmöglich, Silver…«

»Versuch’s doch erst einmal!« herrschte der Hüne die Schriftstellerin an. Das war normalerweise nicht seine Art. Er erreichte mit seiner Schroffheit, was er wollte: Vicky hielt den Mund und überkletterte zitternd und verkrampft die Brüstung.

Mr. Silver war ihr dabei behilflich. Behutsam ließ er sie nach unten gleiten. Mit festem Griff hielt er ihre Arme.

Sie pendelte hin und her. Langsam ließ der Ex-Dämon sie tiefer sinken, bis ihre Füße die Balkonbrüstung im dritten Stock erreichten.

Es bestand keine Sekunde lang für Vicky Bonney die Gefahr, daß sie abstürzte. Das gab ihr allmählich mehr Vertrauen zu Mr. Silver.

Der Hüne turnte ohne Hilfe behende zur dritten Etage hinunter. Von hier ging’s weiter zum zweiten Stock. Dann erreichten sie die erste Etage. Schließlich landeten sie wohlbehalten im Erdgeschoß.

Ephraim und Nodot schienen noch nicht bemerkt zu haben, daß sich die beiden aus dem Staub zu machen versuchten.

Jedenfalls waren die gefährlichen Dämonen nirgendwo zu erblicken.

Als Vicky Bonney festen Boden unter den Füßen hatte, atmete sie auf. Gab es etwa doch noch eine Rettung für sie?

Vicky hatte beinahe nicht den Mut, sich an diesen Strohhalm zu klammern. Vor ihnen erstreckte sich eine flache hölzerne Baubaracke. Daneben türmten sich Sand- und Schotterberge auf. Dazwischen standen Mischsilos für die Betonierungsarbeiten.

»Wohin jetzt?« fragte Vicky.

Der Weg teilte sich. Mr. Silver entschied sich für rechts. Vicky lief mit ihm.

Doch schon nach wenigen Schritten erkannten die beiden, daß sie die falsche Richtung gewählt hatten.

Nodot verstellte ihnen den Fluchtweg.

Mr. Silver schnellte herum. Aber auch in die andere Richtung konnten sie sich nicht mehr absetzen, denn dort tauchte in diesem Moment Ephraim auf. Breitbeinig stand der Abscheuliche da.

Er bleckte seine gelben Rattenzähne. »Jetzt haben wir euch!« rief er mit donnernder Stimme.

Der Dämon hatte recht.

Die Klemme, in die Vicky Bonney und Mr. Silver geraten waren, war so gut wie perfekt. Ein Entkommen war unmöglich.

Ephraim hatte erreicht, was er wollte…

***

Dieter Graf gähnte.

Dieser verdammte Nachtdienst in der Autobahnmeisterei machte ihn immer ganz fertig. Er hörte Radio. Doch die Musik konnte seine tödliche Langeweile nicht verscheuchen.

Graf erhob sich. Er holte aus dem Nebenraum seine Thermosflasche und goß sich schwarzen Kaffee ein. Sein Blick fiel auf das Feldbett. Ein bißchen Liegen hätte ihm jetzt ganz gutgetan.

Wie ein Magnet zog ihn das Bett an. Aber er gab der Verlockung nicht nach. Niemand hätte etwas dagegen gehabt, wenn er sich aufs Ohr gelegt hätte. Aber er würde garantiert einschlafen, und wenn dann ein Hilferuf käme…

Graf war dreiundzwanzig. Er hatte lackschwarzes Haar und einen sonnengebräunten Teint. Vor einem Jahr hatte er einen neuen Sport für sich entdeckt: das Windsurfen.

Seither nützte er jede freie Minute, um diesem Hobby zu frönen.

Es klopfte.

Verwundert blickte Dieter Graf zur Tür. »Ja, bitte?«

Die Tür öffnete sich. Ein Mädchen mit schulterlangem, kastanienbraunem Haar trat ein. Martha Fink. Sie hatte das weiche Gesicht eines Engels. Aber ihr sanftes Aussehen täuschte. Sie war eine Wildkatze.

»Martha«, sagte Dieter Graf erstaunt. »Wo kommst du denn her? Es ist nach Mitternacht!«

»Ich weiß, wie spät es ist«, erwiderte das Mädchen. Ihre dunklen Augen funkelten eigenartig. Sie wußte, daß Dieter sehr viel für sie übrighatte, daß er schon lange versuchte hätte, mit ihr zu gehen, wenn sie nicht die Freundin von Ernst Ortner gewesen wäre. »Ich habe mich nicht verlaufen«, fügte sie ihren Worten hinzu, »sondern bin mit voller Absicht hierher gekommen.«

»Du solltest längst zu Hause sein«, sagte Graf rügend. »Deine Eltern werden sich Sorgen machen.«

»Das brauchen sie nicht. Ich bin volljährig. Und ich rate dir, mich nicht nach Hause zu schicken, sonst sehe ich dich nie wieder an.«

Graf schluckte. Er kam sich dumm vor, stand mit der Kaffeetasse in der Hand da und beglotzte das Mädchen, für das er sehr viel empfand.

Er wäre Wachs in ihren Händen gewesen, wenn sie nur gewollt hätte. Aber sie mußte sich ja an Ernst Ortner vergeuden, der ihre Liebe nicht wert war. Ernst war ein berüchtigter Schürzenjäger.

»Hast du etwas zu trinken da?« erkundigte sich Martha.

»Kaffee«, sagte Dieter. Er hob die Tasse.

»Keinen Whisky oder so was?«

Dieter Graf blickte zu seinem Schreibtisch hinüber. In der untersten Lade lag eine fast volle Brustflasche. Sie gehörte seinem Kollegen. Er selbst hielt nichts von Schnaps im Dienst.

»Was hast du vor, Martha?« fragte Dieter mit belegter Stimme. Er wurde immer ganz befangen in ihrer Nähe, und er ärgerte sich jedesmal maßlos darüber.

Es funkelte in Marthas Augen. Sie lächelte. Dieter Graf geriet bei diesem Lächeln ins Schwitzen.

»Soll ich es dir wirklich verraten, was ich vorhabe?« fragte sie leise. Mit katzenhaften Bewegungen näherte sie sich dem jungen Mann. »Du bist hier ganz allein. Nebenan steht ein Bett… Ich möchte dich verführen.«

Dieter zuckte so heftig zusammen, daß er etwas vom Kaffee verschüttete. »Damit solltest du nicht spaßen, Martha. Du weißt, wie sehr ich dich mag.«

Das Mädchen breitete die Arme aus, legte den Kopf zurück, bot ihm mit geschlossenen Augen ihre vollen Lippen und hauchte: »Beweise es mir.«

Dieter Graf fuhr sich benommen über die schweißglänzende Stirn. Er stellte hastig die Tasse weg. »Sag, was ist denn in dich gefahren?« keuchte er. »Ernst wird…«

»Ernst wird gar nichts«, fiel ihm Martha Fink ins Wort. »Ernst hat kein Recht mehr auf mich. Ich habe genug von ihm. Es ist aus zwischen ihm und mir. Du solltest dich darüber freuen.«

»Aber…«

Martha legte ihm die Fingerspitzen auf den Mund. »Kein Wort mehr über Ernst, ja? Ich will diesen Namen nicht mehr hören. Gib mir etwas zu trinken. Ich möchte fröhlich sein. Ich möchte, daß du mich in dieser Nacht glücklich machst.«

Dieter holte den Flachmann des Kollegen.

Martha animierte ihn, mit ihr zu trinken. Sie leerten gemeinsam die Flasche. Martha ging nach nebenan. Sie holte ein Kissen und legte es auf das Telefon.

Dieter wollte protestieren. »Wenn ein Notruf…«

»Kein Mensch ist um diese Zeit noch auf der Autobahn unterwegs«, behauptete Martha. »Und wenn doch – dann hat der deine Hilfe bestimmt nicht so nötig wie ich, Dieter.«

Das Mädchen knöpfte langsam seine Bluse auf. Es zog Dieter neben sich auf das Feldbett. Und wenig später versanken die beiden in einem wilden Rausch der Leidenschaft.

Das war der Grund, weshalb Peter Braaks Notruf unbeantwortet blieb…

***

Mr. Silver starrte dem Dämon haßerfüllt in die schmutziggrauen Augen. Er wollte sich nicht damit abfinden, daß sein Ende nahe war, aber er sah keinen Ausweg mehr aus dieser kritischen Situation.

Nodot und Ephraim kamen einige Schritte näher. Mr. Silver legte seine Hand auf die magisch aufgeladene Axt, die ihm nun aber kaum noch nützen konnte Ephraim blieb stehen. Auch Nodot stoppte. Vicky Bonney preßte sich zitternd an den Ex-Dämon, der seelische Qualen litt, weil er nicht in der Lage war, das Leben dieses Mädchens zu retten.

»Endstation, Silver!« sagte Ephraim spöttisch. »Jetzt haben wir dich! Alles, was wir inszenierten, war in erster Linie nicht gegen Tony Ballard, sondern gegen dich gerichtet. Denn ohne dich ist Ballard nur halb soviel wert!«

»Da unterschätzt ihr Tony aber ganz gewaltig!« rief Mr. Silver zornig. »Er hat euresgleichen schon vor meiner Zeit schwere Niederlagen bereitet, und er wird das ohne mich auch weiterhin tun.«

»Du hast ihn lange Zeit bei seinem Kampf unterstützt, hast ihm mehrmals das Leben gerettet. Wenn er sich auf deine Hilfe nicht mehr verlassen kann, werden wir ihn eines Tages erledigen.«

Mr. Silver schüttelte wild den Kopf. »Ich mache mir um Tony Ballard keine Sorgen. Der weiß sich seiner Haut zu wehren!«

»Du wirst von seinem Ende nichts mehr mitbekommen, weil du bis dahin selbst nicht mehr existierst!«

»Tony Ballard wird meinen Tod rächen! Er wird dich und Nodot vernichten!«

Ephraim lachte. »Du bist verrückt, wenn du denkst, daß er das wirklich schafft, Silver.« Grollend fuhr der Dämon fort: »Du hast viele meiner Freunde und Brüder getötet. Du hast Aaron auf dem Gewissen. Deshalb ist nun die Zeit gekommen, dich für deine Missetaten zu bestrafen!«

Der Dämon hob seine Klauenhände.

Er zog den schwarzen Umhang vor der mumifizierten Brust auseinander. Funkelnd und leuchtend wurde der Diskus sichtbar.

Gebannt starrte Mr. Silver auf die tödliche Waffe seines Feindes. Er wußte, daß er sich davor nicht schützen konnte.

Der Dämonendiksus würde seinem Leben ein jähes Ende bereiten. Angesichts dieser Tatsache ging ein heftiges Beben durch Mr. Silvers Körper. Er spürte, wie Vicky Bonney sich in seinen Arm verkrallte.

Er hörte das Mädchen leise schluchzen. Sein Herz krampfte sich zusammen. Trotzig schob er das kantige Kinn vor. Finster blickte er dem Feind in die Augen.

Wenn er schon sterben mußte, dann sollte es erhobenen Hauptes geschehen.

Die Krallen des Häßlichen berührten die leuchtende Scheibe.

Ephraim nahm seine gefährliche Waffe ab. Der Diskus wuchs sogleich. Er erreichte die dreifache Größe.

Aus! dachte Mr. Silver erschüttert. Nun ist es endgültig vorbei…

***

Tränen kullerten aus Gabriele Karners Augen. Sie schüttelte immer wieder den Kopf und schrie: »Nein! Nein! Das kann nicht sein! Das darf nicht sein!«

Sie ließ sich von Ursula Buchegger nicht beruhigen. Sie schlug mit ihren Fäusten verzweifelt auf die Brust von Ivo Morf und schrie, er solle aufwachen.

Ursula war selbst nahe daran, durchzudrehen. Kalte Schauer überliefen sie. Auf dem Pannenstreifen lagen dieses blonde Mädchen und ein Außerirdischer mit Silberhaaren. Reglos. Als wären sie tot. Aber waren sie es tatsächlich?

Ursula vermochte es nicht mit Bestimmtheit festzustellen. Und mit Ivo Morf erging es ihr genauso. Auch in seinem Fall wußte sie nicht, ob der Junge nur ohnmächtig oder tot war.

Wenn er nicht mehr lebte, dann hatte er ein reichlich mysteriöses Ende gefunden. Er selbst hatte behauptet, von einer brennenden Schlange gebissen worden zu sein.

Aber Ursula hatte keine Bißwunde an ihm entdecken können.

Verrückt war das Ganze.

Ursula nagte an ihrer Unterlippe. Gabriele beruhigte sich etwas. Sie schrie nicht mehr, weinte nur noch leise vor sich hin.

»Wo nur Peter so lange bleibt«, sagte Ursula Buchegger beunruhigt. »Er wollte doch gleich wieder zurückkommen.«

Gabriele Karner wischte sich die Tränen von den Wangen.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Ursula. »Ein Arzt wird sich um Ivo kümmern. Er kriegt eine Injektion und schlägt wieder die Augen auf. Wenn du mich fragst, ich glaubender Schock hat Ivo umgeworfen. Er kommt ganz bestimmt wieder auf die Beine.«

»Glaubst du?« krächzte Gabriele.

»Ich bin davon überzeugt.«

Ursula Buchegger verließ den Opel.

Gabriele Karner erschrak, »Wo willst du hin?«

»Ich gehe Peter ein Stück entgegen.«

Gabriele schüttelte heftig den Kopf. »Bleib hier. Laß mich nicht allein. Ich habe Angst.«

»Angst? Wovor fürchtest du dich denn?«

»Ich… ich weiß es nicht. Aber du darfst mich jetzt nicht allein lassen, Ursula. Wenn du weggehst, verliere ich den Verstand. Ich … ich schnappe über.«

»Schon gut. Beruhige dich. Ich bleibe.«

Aus der Dunkelheit tauchte ein Scheinwerferpaar auf. Ursula Buchegger war entschlossen, das Fahrzeug aufzuhalten. Doch das war nicht nötig. Der Wagen fuhr von selbst rechts an.

***

Ephraim holte mit dem Diskusarm aus.

Plötzlich dröhnte ein Motorengeräusch auf. Mr. Silver und Vicky Bonney wirbelten herum. Ein Jeep raste auf Nodot zu.

Der Dämon mit dem schwarzen Umhang sprang zur Seite, doch er war nicht schnell genug. Das Fahrzeug erwischte ihn, schleuderte ihn weit durch die Luft.

Nodot überschlug sich mehrmals, bevor er hart zwischen Ziegelsteinen landete. Der Jeep raste mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.

Hinter dem Steuer saß ein bildhübsches schwarzhaariges Mädchen mit leuchtenden meerwassergrünen Augen.

Roxane!

Die Hexe, die Mr. Silver in Wien eine Warnung zukommen lassen hatte, war hier die Retterin in größter Not. Belanges Haar wehte wild um ihren Kopf. Sie hielt das Lenkrad fest in ihren schmalen Händen.

Erst im allerletzten Augenblick bremste sie. Gleichzeitig riß sie das Steuer kraftvoll nach rechts.

Der Jeep drehte sich um die eigene Achse. Die Schnauze wies in jene Richtung, aus der Roxane soeben gekommen war.

Mr. Silver und Vicky Bonney sprangen in das Fahrzeug. Der Hüne landete neben der Hexe auf dem Beifahrersitz.

Roxane gab sofort wieder Gas.

Der Jeepmotor brüllte auf. Auch Nodot brüllte. Sein abstoßendes Gesicht war wutverzerrt. Er schnellte zwischen den Ziegelhaufen hervor.

»Wirf!« brüllte er seinem Bruder zu. »Wirf den Diskus!«

Doch Ephraim ließ den Diskusarm knirschend sinken.

»Warum wirfst du ihnen den Diskus nicht nach?« schrie Nodot außer sich vor Zorn.

Im Höllentempo verschwand der Jeep hinter dem Gebäudekomplex. Ephraim hatte richtig erkannt, daß seine tödliche Waffe ihr Ziel nicht mehr rechtzeitig erreicht hätte.

Roxane steuerte den Jeep durch winkelige Straßenzüge.

Mr. Silver lachte befreit auf. »Gerettet! Wir sind gerettet, Vicky! Roxane – meine Roxane – hat uns vor dem sicheren Ende bewahrt! Sie wird uns den Weg zeigen, der zu unseren Körpern zurückführt! Laß dich umarmen, Roxane! Du bist die einzige Hexe, die ein Engel ist!«

Lachend beugte sich Mr. Silver zu dem Mädchen hinüber, das den Jeep lenkte.

»Übernimm!« rief Roxane in diesem Augenblick plötzlich schrill. »Ich kann mich nicht mehr länger in eurer Nähe halten!«

Das Mädchen wurde schlagartig durchsichtig. Plötzlich bestand sie nur noch aus Konturen. Weiße Striche in der Luft. Sie zerbrachen. Mr. Silvers Arme fuhren ins Leere. Roxane hatte sich aufgelöst.

Der Jeep raste führerlos weiter.

Mr. Silver stürzte sich atemlos auf das Steuer. Ein Track kam ihnen entgegen. Der Ex-Dämon riß das Volant nach rechts. Der Jeep rumpelte über die Kante des Bürgersteigs.

Es war eine akrobatische Glanznummer, wie Mr. Silver auf den Fahrersitz hinüberkletterte.

Er rammte zwei Mülltonnen, brachte den Wagen wieder auf die Fahrbahn zurück, ließ den Jeep in einen Kreisverkehr schießen und brachte das Fahrzeug zwei Blocks davon entfernt schnaufend zum Stehen, Schweiß perlte auf seinem Gesicht. Er drehte sich um.

»Was war das denn für ein seltsamer Spuk?« fragte Vicky Bonney. »Zuerst rettet uns dieses Mädchen das Leben, und dann läßt sie uns mitten in der Fahrt im Stich.«

»Das war nicht Roxane«, sagte Mr. Silver.

»Du hast doch gesagt…«

»Es war lediglich ihr Astralleib, der uns zu Hilfe eilte.«

»Warum ist sie nicht selbst gekommen?«

»Sie fürchtet Ephraim genauso wie wir.«

»Warum blieb Roxanes Astralleib nicht länger bei uns?«

»Die Zeit seines Wirkens ist limitiert.«

»Die Erscheinung hätte uns wenigstens sagen können, wie wir in unsere Welt zurückgelangen.«

»Du bist ungerecht, Vicky. Roxanes Astralkörper hat uns immerhin das Leben gerettet. Wir waren so gut wie verloren.«

»Sind wir das nicht immer noch? Wie lange wird es dauern, bis Ephraim und Nodot uns wiedergefunden haben? Jedermann in dieser Stadt wird den Dämonen verraten, wo wir uns aufhalten. Sie werden uns erneut stellen. Und sie werden dann mit Sicherheit dafür sorgen, daß uns Roxanes Astralleib nicht noch einmal zu Hilfe kommen kann.«

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »So sehe ich es nicht. Wir haben Zeit gewonnen. Wertvolle Zeit. Es liegt an uns, sie gut zu nutzen!«

***

Der weiße Porsche blieb stehen. Christian Mecks stieg aus dem Wagen. Er sah die beiden Personen auf dem Pannenstreifen liegen, sah den reglosen Ivo Morf im Fond des roten Opel, sah das Mädchen, das über ihn gebeugt war – und es widerstrebte ihm, bei soviel Leid abzusahnen.

Er kam sich wie ein Leichenfledderer vor.

Nicht so Erwin Suttheimer. Den störte so etwas nicht im mindesten.

Ursula lief auf den Porsche zu. Die Scheinwerfer blendeten sie. Sie konnte nicht sehen, wer im Wagen war.

Suttheimer kletterte nun gleichfalls aus dem Flitzer. Ursula Buchegger erreichte das Fahrzeug. Sie erkannte Peter Braak auf dem Beifahrersitz und stieß einen erschrockenen Schrei aus.

»Sind Sie seine Freundin?« fragte Erwin Suttheimer.

»Ja«, stieß Ursula heiser hervor. »Was ist mit ihm? Was ist mit Peter?«

In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie dachte an die beiden Fremden, die sie aus dem Wrack gezogen hatten. Sie dachte an Ivo Morf, der plötzlich die Besinnung verloren hatte und kein Lebenszeichen von sich gab.

Und sie konnte nicht begreifen, daß diese beiden jungen Männer ihren Freund im selben Zustand zurückbrachten.

»Was hat er?« fragte Ursula verzweifelt. Sie starrte Peter Braak fassungslos an. »Können Sie mir sagen, was er hat?«

Suttheimer hob die Schultern. »Wir haben ihn ganz zufällig bemerkt. Er lag neben der Notrufsäule. Vielleicht ist ihm schlecht geworden.«

Ursula beugte sich in den Wagen. Sie faßte unter Peter Braaks Kopf. Im selben Augenblick riß die die Hand entsetzt zurück.

Sie hatte etwas Feuchtes, Klebriges gespürt: Blut!

»Blut«, schrie sie. Verstört blickte sie Erwin Suttheimer an. »Haben Sie ihn…?«

Weiter kam sie nicht. Erwin Suttheimer zauberte seine vernickelte Pistole hervor. »Gescheites Mädchen!« knurrte der Autobahnräuber. »Na schön, wenn du’s schon weißt, sehe ich keinen Grund mehr, es zu verheimlichen. Ja, ich hab’ deinen Freund schlafen gelegt.«

»Warum?«

»Weil er mir seine Brieftasche wohl kaum freiwillig überlassen hätte.«

»Sie…!«

Suttheimer zielte auf den Bauch des Mädchens. »Wenn du nicht vernünftig bist, kriegst du von mir eine Kugel in die Figur! Dein Peter wird schon wieder. Was glaubst du, was der für Tränen vergießen würde, wenn er aus seiner Ohnmacht erwacht und dich hier tot herumliegen sieht?«

Widerstrebend schaltete sich nun auch Christian Mecks in das Geschehen ein. Auch er zog seine Beretta, obwohl dies eigentlich nicht nötig gewesen wäre.

Er rannte zum roten Opel und befahl Gabriele Karner mit schroffer Stimme, auszusteigen.

Das Mädchen weigerte sich. Mecks wurde nervös. Er packte zu und zerrte Gabriele aus dem Fahrzeug.

Sie bekam von ihm einen derben Stoß, der sie bis zu Ursula Buchegger beförderte.

»Ganz brav, dann passiert euch nichts!« sagte Erwin Suttheimer. Es klang wie das Knurren eines hungrigen Wolfs.

Mecks lief um das Fahrzeug herum. Er öffnete das Handschuhfach, durchstöberte es, fand nichts, was einen Wert gehabt hätte.

Während er nach Ursulas Handtasche griff, die auf dem Beifahrersitz lag, wies Erwin Suttheimer mit der Pistole auf die goldene Halskette, die Gabriele Karner, trug.

»Her damit!« sagte er scharf. »Und du«, sagte er zu Ursula Buchegger, »gibst mir deinen Ring.«

»Das ist ein Geschenk von Peter!«

»Interessiert mich nicht. Selbst wenn du den Ring vom Kaiser von China bekommen hättest, wäre mir das egal!«

»Ich geb’ ihn nicht her!«

Gabriele Karner nahm indessen mit zitternden Fingern ihre Halskette ab. »Sei vernünftig, Ursula«, sagte sie zu ihrer Freundin.

»Hör auf die Kleine«, sagte Suttheimer grinsend.

»Ich trenne mich nicht von diesem Ring!«

Suttheimer verlor die Geduld. Er schlug das Mädchen kräftig ins Gesicht. Ursula Buchegger wäre beinahe umgefallen. Gabriele fing sie auf.

Nun gab das Mädchen den Ring doch her. Erwin Suttheimer bleckte die Zähne. »Warum nicht gleich?«

Mecks fand in der ersten Handtasche vierhundert Schilling. Er stopfte das Geld in seine Hosentasche und sah sich anschließend nach der Tasche des zweiten Mädchens um.

Sie lag neben Ivo Morf.

Er hätte davon lieber die Finger lassen sollen…

***

Seit dem Anruf von Mr. Silver kam Vladek Rodensky nicht mehr zur Ruhe. Der fünfunddreißigjährige Brillenfabrikant – selbst Brillenträger – lief in seiner Döblinger Villa nervös auf und ab.

Vladek war ein großer Mann. Er hatte eisigblaue Augen, und sein dichtes braunes Haar glänzte seidig. Er war gebürtiger Pole, besaß aber seit langem die österreichische Staatsbürgerschaft.

Früher hatte er nur mit Vorbehalt an Geister und Dämonen geglaubt. Aber dann war ihm auf einer seiner Reisen Tony Ballard über den Weg gelaufen, und seither wußte er, daß es diese Sendboten der Hölle tatsächlich gab, daß die Geschichten, die man sich über sie erzählte, nicht erfunden waren, um den Menschen Angst zu machen.

Mehrmals schon hatte Vladek Rodensky an der Seite Tony Ballards gegen die Ausgeburten der Hölle gekämpft, und er hatte auch schon den Geisterjäger John Sinclair hier in Wien bei der Arbeit unterstützt.

Gerade weil ihm bekannt war, wie gefährlich diese Wesen aus dem Schattenreich sein konnten, machte sich Vladek Rodensky Sorgen um Vicky Bonney und Mr. Silver.

Zugegeben, der Ex-Dämon konnte sich seiner Haut hervorragend wehren, das bewies er immer wieder. Aber irgendwann einmal konnte auch Mr. Silver von einem Feind überlistet werden…

Vicky und Mr. Silver hatten fluchtartig die Stadt verlassen müssen, weil sich nach Meinung des Hünen in Wien eine Übermacht von dunklen Mächten zusammengerottet hatte.

Die beiden hatten sich nicht einmal die Zeit genommen, ihr Gepäck abzuholen.

Vladek Rodensky blieb nachdenklich stehen. Er nahm einen letzten Zug von seiner dicken Zigarre und drückte diese dann im Kristallaschenbecher aus.

Was sollte er, was konnte er tun?

Zu Bett zu gehen und zu schlafen kam für ihn nicht in Frage: Dazu war er viel zu aufgewühlt.

Tony Ballard anrufen?

Vladek schüttelte den Kopf. Nein, er wollte Tony nicht auch noch beunruhigen.

Nach München waren Vicky Bonney und Mr. Silver Hals über Kopf abgereist. Sie hatten dazu Vladeks Zweitwagen benützt.

Im Gehirn des Brillenfabrikanten reifte ein Entschluß. Er wollte sich noch in dieser Stunde in seinen schwarzen Rover setzen und das Gepäck seiner Gäste nach München nachbringen.

Daß die bösen Mächte auch ihn attackieren würden, hielt er für ausgeschlossen. Er sah sich selbst lediglich als unwichtige Randfigur, an die wohl kein Dämon seine Zeit verschwenden würde.

Hastig suchte er die beiden Gästezimmer im Obergeschoß der großen Villa auf. Er packte Vickys Habseligkeiten in ihren Koffer, stopfte das, was Mr. Silver gehörte, in dessen Reisetasche, schleppte beides in die Garage, öffnete den Kofferraum des Rover und stellte das Gepäck hinein.

Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als er sich in den Wagen setzte.

Mittels Fernbedienung öffnete er das Garagentor. Der schwarze Wagen rollte langsam nach draußen.

Während Vladek Rodensky sein Grundstück verließ, begann ihn immer mehr die Gewißheit zu peinigen, daß Vicky Bonney und Mr. Silver in arge Schwierigkeiten geraten waren.

Mehr und mehr wurde das für ihn zur schmerzhaften Gewißheit. Er konnte sich nicht erklären, woher sie kam.

Besorgt fuhr er Richtung Salmannsdorf. Über die Höhenstraße – durch den Wienerwald – erreichte er die Westautobahn.

Und ihm war die ganze Zeit, als würde er Vicky Bonney und Mr. Silver nicht mehr lebend wiedersehen.

***

Der Impuls kam von irgendwo her.

Wie ein Stromstoß fuhr er in Ivo Morfs Körper. Der junge Mann zuckte kaum merklich zusammen. Er schlug die Augen auf.

Doch er schaute nicht mehr mit seinen eigenen Augen. Schmutziggrau waren sie geworden. Den ganzen Augapfel umschloß diese abstoßende Farbe.

Eine unheimliche Verwandlung ging mit Morf vor.

Aschfahl wurde sein Gesicht. Die Haut trocknete ein. Der Kopf schrumpfte. Mehr und mehr ähnelte Ivo Morf einem Mitglied der Ephraim-Sippe.

Der Biß der Feuerschlange hatte ihm den Keim des Bösen in den Leib gepflanzt. Er mußte sich zu Ephraim gehörig fühlen.

Solange dieser Dämon lebte, würde Ivo Morf dessen willenloses Werkzeug sein. Aus den Dimensionen des Schreckens hallte Morf ein scharfer Befehl entgegen.

Ausgesprochen in der Dämonensprache. Dennoch konnte ihn Ivo Morf verstehen. Ephraim übermittelte ihm auf telepathischem Wege einen Auftrag, den er unverzüglich auszuführen hatte.

Es war seine Aufgabe, die Körper von Vicky Bonney und Mr. Silver zu vernichten, damit deren zweites Ego nicht mehr in den irdischen Leib zurückkehren konnte.

Ivo Morfs schorfige Lippen schoben sich nach oben. Er bleckte die spitzen Rattenzähne. Seine grauen Augäpfel rollten. Er hatte die Absicht, aus dem Wagen zu steigen.

Da irritierte ihn plötzlich etwas. Eine Bewegung.

Der Diener des Bösen erstarrte. Er nahm rasch wieder sein menschliches Aussehen an, regte sich nicht.

Wie die Spinne am Rande ihres Netzes, so wartete Ivo Morf auf sein Opfer. Denn niemand durfte ihn anfassen, und er wußte, daß genau das geschehen würde…

***

»Beeil dich!« rief Erwin Suttheimer seinem Komplizen zu. »Wir wollen hier nicht Wurzeln schlagen!«

»Ach, leck mich am…«

»Das habe ich bereits einem anderen Ferkel versprochen.«

Christian Mecks öffnete Gabriele Karners Handtasche. Er hob sie hoch und drehte sie um, damit ihr gesamter Inhalt herausfiel.

Hastig breitete er all das Zeug auf der Sitzbank neben Ivo Morf aus. Ein paar Zehnschillingmünzen blitzten auf.

Mecks steckte sie ein. Er schob Schlüssel, Puderdose, Lippenstift beiseite, fand nichts mehr, was wert gewesen wäre, mitgenommen zu werden.

Eine traurige Ausbeute. Mecks kombinierte: In der Handtasche des anderen Mädchens hatte er vierhundert Schilling gefunden.

Vielleicht trug der Kerl, der hier den Schlafenden spielte, sein Geld und das von seiner Freundin bei sich. Weil er meinte, daß es bei ihm besser aufgehoben war.

Christian Mecks richtete sich auf.

Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn plötzlich. Er fühlte sich auf eine eigenartige Weise bedroht.

Gefahr lauerte hier irgendwo. Aber wo? Mecks blickte durch die Heckscheibe. Dort stand Erwin Suttheimer und hielt die beiden zitternden Mädchen mit seiner neuen Pistole in Schach.

Es wäre nicht nötig gewesen. Die Mädchen hatten auch so genug Angst.

Aber das war Erwins Stil. Immer extrem.

Etwas warnte Christian Mecks. Eine innere Stimme riet ihm, die Finger von dem Dunkelhaarigen zu lassen.

»Bist du’s bald?« fragte Suttheimer.

»Gleich!« gab Mecks unwillig zurück. Und dann streckte er die Hand aus…

Im selben Moment veränderte Ivo Morf sein Aussehen. Er wurde zu einer grauenerregenden Bestie. Mecks riß verstört die Augen auf.

Ein gellender Schrei entrang sich seiner Kehle. Er zuckte wie von der Tarantel gestochen zurück.

Suttheimers Kopf ruckte in Mecks’ Richtung. »Verdammt, was hast du denn? Bist du übergeschnappt?«

»Sieh… sieh dir das an!« stammelte Christian Mecks fassungslos.

Ivo Morf richtete sich auf. Sein mumifiziertes Gesicht bewegte sich. Abgrundtiefer Haß loderte in seinen schmutziggrauen Augen.

Er bleckte die spitzen Nagetierzähne. Mecks’ Blick fiel auf die Hände des Scheusals. Sein Herz krampfte sich zusammen.

Er sah schreckliche Krallen. Scharf wie Dolche.

»Was ist mit dem Kerl?« schrie Erwin Suttheimer ärgerlich. »Wehrt er sich? Dann laß ihn an deiner Kanone schnuppern!«

»O Gott…«, brachte Christian Mecks nur heraus.

»Jetzt reicht’s mir aber!« knurrte Suttheimer. Er eilte zum Opel und erreichte den Wagen in dem Augenblick, wo sich Morf auf Mecks stürzen wollte.

Als Suttheimer auf der anderen Seite auftauchte, disponierte das Ungeheuer sogleich um. Blitzschnell drehte Morf sich dem zweiten Autobahnräuber zu.

Jetzt stockte auch Erwin Suttheimer der Atem. Einen kurzen Moment zweifelte er an seinem Verstand. Heiser preßte er hervor: »Das gibt’s doch nicht. Ich muß einen Dachschaden haben. Das kann doch nicht sein…«

Gabriele Karner und Ursula Buchegger blickten sich furchtsam an. Gabriele war aufgefallen, daß sich Ivo Morf bewegt hatte.

Was für eine grauenerregende Horrorfigur aus ihm geworden war, wußte sie noch nicht. Ihr fiel ein großer Stein vom Herzen.

Sie seufzte auf und schaute dankbar zum tintigen Himmel. »Er lebt«, sagte sie heiser. »Ich bin ja so froh, daß Ivo lebt.«

»Hoffentlich läßt er sich jetzt zu keiner Kurzschlußhandlung hinreißen«, flüsterte Ursula. »Der Pickelige würde nicht zögern, ihn zu erschießen!«

Gabriele preßte die Lippen fest zusammen.

Erwin Suttheimer fing sich blitzschnell wieder. Für Christian Mecks war das ein Beweis dafür, wie abgebrüht sein Komplize war.

Ob Monster oder nicht – Suttheimer reagierte in Sekundenschnelle. Seine vernickelte Pistole zuckte hoch.

Er wollte den Scheußlichen mit ein paar Kugeln fertigmachen. Doch er kam nicht mehr dazu, abzudrücken.

Die krallenbewehrte Rechte des Häßlichen sauste dem Autobahnräuber entgegen. Suttheimer warf sich zur Seite, wie er es in vielen Fernsehkrimis gesehen hatte.

Bei TV-Helden klappte das immer. Aber die hatten es ja auch nicht mit einem solchen Ungeheuer zu tun.

Suttheimer gelang es nicht, sich vor dem Schlag des Monsters in Sicherheit zu bringen. Die Krallen trafen seine Pistolenhand.

Er schrie schrill auf. Ein wahnsinniger Schmerz verzerrte sein Gesicht. Die Waffe löste sich aus seinen Fingern und flog in hohem Bogen davon.

Suttheimers Hand blutete aus vier tiefen Wunden. Als Morf das Blut sah, schien er durchzudrehen.

Ein Blutrausch befiel das Ungeheuer. Mit einem röhrenden Schrei schnellte sich das Scheusal aus dem Opel.

Als Gabriele Karner sah, was aus ihrem Freund geworden war, war sie nahe daran, umzukippen. Die beiden Mädchen wurden von Panik befallen.

Mit schweißfeuchter Hand packte Ursula Buchegger ihre Freundin. Sie wußte kaum noch, was sie tat. Es drängte sie fort. So weit wie möglich weg von diesem Ort des Grauens. Ursula dachte in diesem schrecklichen Augenblick nicht an Peter Braak, der ohnmächtig im Porsche lag.

Sie konnte angesichts des graugesichtigen Scheusals überhaupt nicht mehr denken, reagierte nur noch instinktiv.

In panischer Furcht ergriff sie die Flucht – und riß Gabriele mit sich, ohne daß sie es richtig mitbekam.

Erwin Suttheimer wich vor dem abstoßenden Monster zurück. »Christian!« preßte er krächzend hervor. »Christian, du hast noch deine Beretta. Schieß auf ihn. Töte ihn, sonst bringt er mich um!«

Mecks war so entsetzlich aufgeregt, daß er die Pistole kaum halten konnte. Mit zitternder Hand hob er die Waffe.

Er zielte auf Morfs Rücken. Seine Kiefer waren fest aufeinandergepreßt. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

»Schieß doch!« brüllte Erwin Suttheimer verzweifelt. Sein Stimme überschlug sich. »Schieß doch endlich! Worauf wartest du?«

Mecks krümmte den Finger. Aber es löste sich kein Schuß aus der Beretta. Verdattert starrte Mecks auf die Waffe.

Hatte der unheimliche Kerl die Beretta etwa verhext? War sie unbrauchbar geworden?

»So schieß doch endlich!« schrie Suttheimer.

Den Sicherungshebel! durchfuhr es Mecks. Du hast vergessen, den Sicherungshebel umzulegen.

Er tat es blitzschnell. Im selben Moment drehte das Monster den Kopf. Und das gleich um hundertachtzig Grad.

Dieser Anblick raubte Mecks den letzten Rest seines Verstandes. Ein heftiger Ruck ging durch seinen Körper.

Ohne daß er es richtig mitbekam, entfiel die Beretta seiner Hand. Die Waffe traf seinen Fuß und schlitterte unter den roten Opel.

Der Dämon grinste höhnisch. Er wandte sich wieder Erwin Suttheimer zu. Der pickelige Autobahnräuber wirbelte herum.

Er versuchte zu fliehen, doch Ivo Morf ließ ihn nicht entkommen. Seine tödliche Krallenhand schoß hinter Suttheimer her.

Sie erwischte seinen Hals. Der schreckliche Todesschrei des Autobannräubers machte dessen Komplizen völlig kopflos.

Christian Mecks tappte rückwärts davon. Starr waren seine Augen auf das Monster gerichtet. Sein Herz hämmerte wie wild gegen die Rippen.

Er glaubte, jeden Augenblick müsse ihn der Schlag treffen. Als Erwin Suttheimer tot zusammenbrach, wandte sich die Bestie dem zweiten Autobahnräuber zu.

Mecks schüttelte verstört den Kopf. Er stammelte sinnloses Zeug. Er flehte und bettelte um sein Leben.

Und dann griff das Ungeheuer auch Christian Mecks an. Der Räuber bewaffnete sich in fiebernder Hast mit dem Porsche-Wagenheber.

Als Ivo Morf bis auf zwei Schritte an ihn herangekommen war, hielt er die innere Anspannung nicht mehr länger aus.

Mit einem lauten Schrei stürzte er sich auf den unheimlichen Killer. Er riß den Wagenheber hoch. Er legte seine ganze Kraft in den Schlag.

Doch Morf wich im richtigen Moment blitzschnell zur Seite.

Der Wagenheber sauste an ihm herab. Gleichzeitig schoß die Krallenhand des Monsters auf Mecks’ schweißnasse Kehle zu…

Und dann brach auch der zweite Autobahnräuber tot zusammen. Morf ließ ein zufriedenes Lachen hören.

Er bückte sich und hob den Wagenheber auf. Nun wollte er darangehen, den Befehl seines Herrn auszuführen.

Ephraim hatte von ihm verlangt, er solle die Körper von Vicky Bonney und Mr. Silver vernichten.

Und Ivo Morf wollte sich von niemandem abhalten lassen, Ephraims Befehl unverzüglich auszuführen.

***

Sie fuhren kreuz und quer durch die Stadt im Jenseits. Der Jeep, den ihnen Roxane zur Verfügung gestellt hatte, machte sie beweglicher.

Aber leider nicht erfolgreicher. Wohin auch immer sie fuhren, es war niemals der richtige Weg.

Es gab einen. Es mußte einen geben. Es gibt zahlreiche Tore in andere Welten. Auch auf der Erde. Zumeist leider unsichtbare und deshalb nur sehr schwer zu finden.

Auch in dieser Stadt gab es solche Verbindungen in andere Parallelwelten. Doch Mr. Silver hatte keine Ahnung, wie er wenigstens eine davon finden konnte.

Er fuhr an einem riesigen Park vorbei, in dem prachtvolle bunte Blumen blühten.

Vicky Bonney hatte sich in den letzten Minuten mehrmals umgedreht und zurückgeblickt. Jetzt tat sie es wieder.

Gleich darauf sagte sie beunruhigt: »Ein schwarzer Wagen ist hinter uns her, Silver. Er folgt uns schon eine ganze Weile.«

Mr. Silver warf einen Blick in den Rückspiegel. Tatsächlich. Da fuhr ein riesiger Straßenkreuzer hinter ihnen.

Geduckt wie ein Raubtier, das im nächsten Augenblick springen möchte – so sah das Fahrzeug aus.

Im Spiegel sah Mr. Silver, daß der Wagen leer wäre. Aber Vicky sagte: »Ich glaube, in dem Fahrzeug sitzen Nodot und Ephraim.«

Mr. Silver zog die Silberbrauen grimmig zusammen. Natürlich konnte er die beiden im Spiegel nicht sehen. Kein Dämon wird von einem Spiegel wiedergegeben.

»Ich werd’ mal ein bißchen mehr auf die Tube drücken«, sagte Mr. Silver.

»Halt dich gut fest, damit ich dich nicht verliere.«

Er gab Gas. Der Jeep nahm die Herausforderung sofort an. Er schoß die Straße entlang. Mr. Silver überholte drei, vier Fahrzeuge.

Dann schnitt er jäh rechts in die Fahrspur hinein. Die Reifen quietschten, als der Jeep mit Full Speed in die Kurve ging.

Der schwarze Wagen raste hinter ihnen her. Mr. Silver wechselte mehrmals die Richtung. Es gelang ihm, den Vorsprung zu vergrößern.

Im Höllentempo ging es über eine Brücke, dann eine schnurgerade Straße entlang.

»Paß auf!« schrie Vicky. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Mr. Silver wäre beinahe in den Anhänger einer Straßenbahn gerast. Im letzten Augenblick korrigierte der Hüne noch seinen Kurs.

Dann ging es mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Ein Stadion. Dahinter Trainingsplätze. Daran grenzte eine bewaldete Au.

Mr. Silver preschte mit dem Jeep über eine holperige Wiese. Das geländegängige Fahrzeug bohrte sich in eine hohe Buschwand.

Bevor der Jeep darin verschwand, warf Vicky Bonney noch rasch einen Blick zurück. Der schwarze Wagen hatte mitten in einer Senke der Wiese seinen Geist aufgegeben.

Nodot sprang aus dem Fahrzeug und gestikulierte wild.

Mr. Silver lenkte den Jeep durch die Au. Er hatte die Orientierung verloren. Doch schon bald erreichten sie eine asphaltierte Straße. Diese fuhr der Ex-Dämon weiter, bis er die ersten Häuser erreichte.

Dann hielt er das Fahrzeug an.

»Warum fährst du nicht weiter?« fragte Vicky.

»Weil es keinen Sinn hat. Es wäre reine Treibstoffvergeudung«, gab der Hüne zurück.

Neben Vicky stand plötzlich ein schwarzhaariges Mädchen.

Roxane!

Die Hexe sah sich gehetzt um. »Ich habe nicht viel Zeit. Ihr auch nicht«, sagte sie hastig. »Ephraim und Nodot sind euch immer noch dicht auf den Fersen…«

»Wie kommen wir von hier weg, Roxane?« fiel Mr. Silver der Hexe ins Wort. »Wir möchten zurück auf die Erde!«

»Ephraim würde das niemals zulassen. Euer Weg zurück kann nur über seine Leiche führen.«

»Ich bin ihm nicht gewachsen. Er besitzt den Dämonendiskus.«

»Sucht das ›Haus der guten Taten‹ auf. In diesem Gebäude wird die Macht des Bösen geschwächt – und im selben Maße, wie das Böse schwach wird, wird das Gute gekräftigt. Im ›Haus der guten Taten‹ kannst du Ephraim vielleicht besiegen, Silver. Aber er wird dieses Haus niemals freiwillig betreten, weil er weiß, daß er darin nicht seine volle Kraft gegen dich ausspielen kann. Du mußt ihn irgendwie dazu bringen, dir in das Haus zu folgen. Eine andere Chance habt ihr nicht, aus dieser Welt fortzukommen.«

Roxanes hübsches Gesicht nahm plötzlich einen erschrockenen Ausdruck an.

»Ich muß gehen!« rief sie.

»Moment noch, Roxane!« stieß Mr. Silver aufgeregt hervor.

Aber das Mädchen war bereits verschwunden.

***

Das »Haus der guten Taten«!

Wie sollten sie es finden?

»Fahr weiter!« verlangte Vicky Bonney. »Roxane hat sich nicht umsonst so schnell aus dem Staub gemacht. Vermutlich kleben Nodot und Ephraim schon wieder dicht auf unseren Fersen.«

Der Ex-Dämon steuerte den Jeep auf das Stadtzentrum zu. Er wies auf die Passanten. »Wir müssen einen dieser Leute zwingen, uns zu sagen, wie wir das ›Haus der guten Taten‹ erreichen.«

Kaum hatte er das gesagt, da trat er auch schon kräftig auf die Bremse. Er sprang aus dem Fahrzeug und lief einem kräftigen Mann nach, der einen blauen Overall trug.

Der Mann sah sich irritiert um.

»Einen Augenblick!« sagte Mr. Silver.

»Verschwinden Sie!« zischte der Mann. »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich will mit Ihnen nichts zu tun haben.«

»Beantworten Sie mir nur eine einzige Frage!«

Der Mann wollte weitergehen. Mr. Silver hatte die Absicht, ihn daran zu hindern. Doch kaum berührten seine Hände die Gestalt, zerplatzte sie genauso wie die schwammige Frau, die Vicky Bonney festzuhalten versucht hatte.

Der Ex-Dämon knirschte wütend mit den Zähnen. Er kehrte zum Jeep zurück.

»Komm, steig ein, Silver. Fahren wir weiter«, sagte Vicky.

»Verflucht noch mal, es muß eine Möglichkeit geben, zu verhindern, daß sich diese Leute einfach in Luft auflösen, sobald man sie anfaßt!«

Der Hüne setzte sich wieder in den Jeep. Aber er fuhr nicht weit. Plötzlich rief er erregt aus: »Ich hab’s!«

Sofort lenkte er das Fahrzeug zum Straßenrand. Er schnellte aus dem Jeep, öffnete die Motorhaube, langte mit der rechten Hand hinein, beschmierte seine Finger mit dem schwarzen Öl.

Dann malte er mitten auf den Gehsteig ein Symbol der Weißen Magie. Wer da hineingeriet, der konnte sich nicht so schnell wieder empfehlen.

Der erste Passant, der des Weges kam, wich dem Zeichen erschrocken aus. Er hatte die Falle rechtzeitig erkannt.

Mr. Silver fluchte unterdrückt. »Wir müssen einen von ihnen überlisten. Ablenken, verstehst du? Wir reden sie an. Sie konzentrieren sich auf uns und vergessen, auf den Weg zu sehen. Und sobald einer seinen Fuß in dieses Symbol gesetzt hat, haben wir ihn.«

So machten sie es.

Ein junger Bursche kam des Weges. Vicky Bonney ging ihm entgegen.

Sie verdeckte dabei das weißmagische Symbol. Lächelnd sah sie den Jungen an. Er begegnete ihr mit Mißtrauen.

»Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben«, sagte Vicky.

»Angst. Pah.« Der Junge blies seinen muskulösen Brustkorb auf. »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«

»Würden Sie mir dann eine Frage beantworten?«

»Ich denke nicht daran!« gab der Junge schroff zurück. Er blieb nicht stehen, ging an Vicky Bonney vorbei. Sie berührte ihn nicht.

»Also doch Angst!« rief sie ihm nach.

Er wandte ärgerlich den Kopf, machte den nächsten Schritt…

Und dann tappte er voll in die Falle. Entsetzen verzerrte sein Gesicht. Mr. Silver grinste kalt. Er streckte die Hand nach dem Jungen aus.

Dieser wollte sich auf magischem Wege fortkatapultieren, doch er schaffte es nicht. Bestürzt stellte er fest, daß ihn dieses weißmagische Symbol auf dem Fleck festhielt.

»Jetzt wirst du uns antworten müssen!« knurrte der Ex-Dämon.

»Ich denke nicht dar…«

»Hör zu, unser Leben steht auf dem Spiel. Vielleicht stehst du zu deinem Leben anders als wir zu unserem. Wir jedenfalls hängen daran!«

»Verdammt, lassen Sie mich gehen!«

»Erst, wenn du uns gesagt hast, was wir wissen müssen!«

»Keine Silbe kriegen Sie aus mir heraus!«

»Wo befindet sich das ›Haus der guten Taten‹?« fragte Mr. Silver.

Der Junge schüttelte den Kopf und preßte die Lippen fest zusammen.

»Wovor hast du Angst?« fragte ihn Mr. Silver.

»Das fragen Sie noch? Ausgerechnet Sie?« keuchte der Junge.

»Ephraim wird dir nichts tun, das verspreche ich«, sagte der Ex-Dämon.

Der Junge lachte. »So etwas können Sie niemals versprechen.«

Mr. Silvers Miene verfinsterte sich. »Ich werde Ephraim töten.«

»Das wird Ihnen nie gelingen!«

»Im ›Haus der guten Taten‹ kann ich es schaffen! Sag uns, wie wir dorthin kommen, Junge! Zwing mich nicht, dich hart anzufassen! Es würde mir leid tun…«

Als Antwort erhielt Mr. Silver abermals nur ein hartnäckiges Kopfschütteln. Da verlor der Hüne die Geduld.

»Du willst also nicht reden, eh?« herrschte er den Jungen an.

»Nein!« schrie dieser.

»Okay. Dann muß ich andere Saiten aufziehen! Du weißt, was für uns auf dem Spiel steht. Ich kann es mir nicht leisten, zimperlich zu sein!« Der Ex-Dämon zog die Axt aus dem Gürtel. »Sieh dir das Ding genau an, Junge. Die Schneide ist magisch aufgeladen. Damit kann ich dich töten. Ein einziger Streich würde genügen…«

Der Junge wurde blaß.

Mr. Silver hob die Axt.

Der Junge starrte sie mit großen Augen an. »Sie werden das nicht wirklich tun!« schrie er.

»Ich muß! Du läßt mir keine andere Wahl!« knurrte der Hüne. »Wo befindet sich das ›Haus der guten Taten‹?«

Endlich brach es aus dem Jungen hervor: »Diese Straße bis zur nächsten Ampel entlang, dann rechts abbiegen. Dreihundert Schritt weiter steht das Haus, das Sie suchen. Sie können es nicht verfehlen.«

Mr. Silver ließ die Axt erleichtert sinken. »Danke«, seufzte er. Er trat in den Bannkreis und setzte den Jungen frei. Dann setzten sie sich wieder in den Jeep und rasten weiter.

Es war keine Zeit zu verlieren.

Nach kurzer Zeit sahen sie das »Haus der guten Taten«. Deutlich hob es sich von den umstehenden Gebäuden ab.

Es war so schneeweiß, daß es den Anschein hatte, als würden die Mauern von innen heraus leuchten.

Mr. Silver stoppte den Jeep vor dem Pagodenhaften Gebäude. Als er und Vicky aus dem Fahrzeug sprangen, sprang ihnen plötzlich Nodot in den Weg. Er lachte hohntriefend. »Ich wußte, daß ihr früher oder später hier aufkreuzen würdet«, sagte er.

Und Mr. Silver brach der kalte Schweiß aus allen Poren.

***

Vladek Rodensky erschrak, als er plötzlich auf dem Pannenstreifen die beiden Mädchen erblickte. Das grelle Licht der Halogenscheinwerfer hatte sie erfaßt und buchstäblich aus der Dunkelheit herausgerissen.

Sie winkten hektisch, liefen ihm entgegen, schienen auf der Flucht zu sein. Beunruhigt bremste der Brillenfabrikant.

Er zog den Rover nach rechts. Jetzt erst fiel ihm auf, wie angstverzerrt die Gesichter der Mädchen waren.

Sie mußten etwas Furchtbares erlebt haben. Hastig stieß Vladek Rodensky den Wagenschlag auf. Er rannte um die Motorhaube herum.

»Hilfe!« krächzte Gabriele Karner.

»Bitte helfen Sie uns!« stieß Ursula Buchegger verstört hervor. Die beiden Mädchen waren nahe daran; umzukippen.

»Was ist passiert?« fragte Vladek.

Die Mädchen redeten wirr durcheinander. Vladek Rodensky versuchte, das Gehörte blitzschnell zu ordnen.

Er erfuhr, daß die Freunde der Mädchen die Wageninsassen eines verunglückten Wagens – ein blondes Mädchen und einen Hünen mit silbernen Haaren – retten wollten.

Vladek stockte unwillkürlich der Atem. Vicky! Mr. Silver! dachte er.

Ivo Morf, so hieß einer der beiden, sei dabei von einer brennenden Schlange gebissen worden. Er habe daraufhin wirres Zeug zu sprechen begonnen und sei dann in eine totenähnliche Starre verfallen.

»Was war das für ein wirres Zeug, das Morf redete?« wollte Vladek Rodensky wissen.

»Er sagte, wir hätten uns in dämonische Angelegenheiten gemischt und müßten deshalb sterben. Er würde der erste sein«, berichtete Gabriele schluchzend. »Als er nicht mehr reagierte, dachte ich, er wäre wirklich tot. Aber dann fielen diese Autobahnräuber über uns her – und aus Ivo wurde ein schreckliches Monster…«

Vladek Rodensky hörte kaum noch zu. Hastig riß er die Türen auf. Er forderte die Mädchen auf, in seinen Wagen zu steigen.

Sobald sie im Rover saßen, warf der Brillenfabrikant die Türen zu. Er jagte um das Fahrzeug herum und schwang sich wieder hinter das Steuerrad.

Mit Vollgas ging es weiter.

Doch schon nach wenigen Augenblicken trat Vladek bereits wieder auf die Bremse. Ein Bild des Grauens bot sich ihm.

Die beiden Autobahnräuber lagen tot auf dem Boden. Und Ivo Morf näherte sich soeben den Körpern von Vicky Bonney und Mr. Silver.

In seiner Krallenhand hielt er einen schweren Wagenheber!

Vladeks Kopfhaut zog sich unwillkürlich zusammen. Er war einen Moment ratlos. Sein Blick fiel auf den Rosenkranz – ein Geschenk von Tony Ballard – der mehrfach um die Halterung des Rückspiegels geschlungen war.

Und plötzlich wußte Vladek, was er zu tun hatte.

***

Blitzschnell nahm Rodensky den geweihten Rosenkranz ab. Er sprang damit aus dem Wagen. Die Mädchen hatte nicht den Mut, auszusteigen. Zitternd preßten sie sich aneinander und hielten sich bei den Händen.

Vladek rannte an dem roten Opel vorbei.

Ivo Morf hatte Vicky und Mr. Silver fast erreicht.

Vladek pumpte seine Lungen voll und schrie schneidend: »Laß die Finger von den beiden!«

Morf stoppte. Er drehte den Kopf wieder um hundertachtzig Grad. »Niemand wird mich daran hindern, die Körper von der Seele zu trennen«, schnaufte er.

Vladek Rodensky hob den geweihten Rosenkranz. Das kleine silberne Kruzifix pendelte blitzend hin und her. Morf stieß ein wütendes Fauchen aus, als er den Rosenkranz sah. Er taumelte zwei Schritte zurück. Die schmutziggrauen Augen quollen ihm weit aus den Höhlen.

»Steck dieses verdammte Ding weg!« schrie er.

Er riß die Arme hoch, schützte die Augen vor dem Anblick, den er nicht ertragen konnte. Vladek folgte der Bestie unerschrocken.

Morf schwankte zwischen Flucht und Angriff. Er hatte einen Befehl erhalten, den er unbedingt ausführen mußte.

Wenn er diese beiden Körper nicht zerstörte, würde ihn Ephraim grausam bestrafen. Er mußte gehorchen. Er durfte nicht fliehen. Er mußte den Mann, der ihn daran hinderte, den Auftrag seines Meisters auszuführen, attackieren.

»Zurück!« sagte Vladek herrisch. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. »Zurück!«

Morf machte noch einen Schritt rückwärts. Aber dann blieb er wie angewurzelt stehen. Er stellte sich zum Kampf.

Ein scheußlicher Pesthauch fauchte aus seinem Maul. Ansatzlos schlug er mit dem Wagenheber zu.

Aber Vladek Rodensky reagierte hervorragend. Er steppte zur Seite und konterte mit der Faust, die den Rosenkranz hielt.

Das Kruzifix zuckte auf die häßliche Dämonenfratze zu. Es traf. Sofort glühte eine kreuzförmige rote Wunde auf.

Morf brüllte verstört auf, torkelte.

Vladek schlug erneut zu. Er nutzte die Schrecksekunde des Unheimlichen geschickt für sich aus. Abermals traf das Kreuz.

Wie von Sinnen hieb daraufhin Morf um sich. Vladek mußte sich mehrmals mit einem weiten Satz vor dem herabsausenden Wagenheber in Sicherheit bringen.

Morf war blind vor Wut.

Vladek verletzte das Scheusal ein drittesmal. Morf fiel heulend auf die Knie. Ehe er sich wieder hochrappeln konnte, stand Vladek Rodensky mit drei Schritten hinter dem Ungeheuer.

Blitzartig streifte Vladek dem Schrecklichen die geweihte Perlenkette über den Kopf, so daß das Silberkreuz des Rosenkranzes vor Morfs Brust baumelte.

Der Kerl stieß furchtbare Schreie aus, die Vladek durch Mark und Bein gingen. Die Krallenhände des Monsters zuckten zum Hals.

Er wollte den Rosenkranz abreißen, doch sowie er die Perlen berührte, zuckten Funken auf, und eine unvorstellbare Kraft schleuderte die Hände des Monsters nach unten.

Unter unsäglichen Qualen wand sich Ivo Morf hin und her.

Vladek hatte kein Mitleid mit dem Scheußlichen. Der Mann kippte schreiend zur Seite. Sein Gesicht nahm allmählich wieder menschliche Züge an.

Er hechelte. Sein Antlitz lag auf dem Asphalt. Speichel floß aus seinem Mund. Ein heftiges Zittern durchlief seinen gekrümmten Körper.

Plötzlich vernahm Vladek ein Zischen, als ob tausend Schwefelhölzchen auf einmal entflammt wären. Etwas Grelles flitzte aus Morfs Mund und raste zum schwarzen Nachthimmel empor.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils löste sich das Leuchten in Nichts auf.

Das Böse hatte Ivo Morf verlassen.

Der Mann lag schwer keuchend auf dem Boden. Vladek beugte sich über ihn. Morf blickte ihn verwirrt an.

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Vladek Rodensky. Ich bin ein Freund.«

»Was ist passiert?« wollte Morf wissen.

Vladek berichtete ihm. Als Morf erfuhr, daß er vom Bösen besessen gewesen war und als Monster zwei Menschen getötet hatte, nahm sein Gesicht einen betroffenen Ausdruck an.

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte Vladek ernst. »Diese Männer wurden nicht von Ihnen, sondern von einem Dämon umgebracht. Niemand wird Sie dafür zur Verantwortung ziehen.«

Als Gabriele Karner sah, daß Morf wieder völlig normal war, sprang sie aus dem Rover und rannte zu ihm.

»Ivo!« rief sie, und sie lachte und weinte dabei zugleich. »Oh, Ivo, du weißt nicht, was ich gelitten habe.«

Vladek nahm dem Mann den Rosenkranz ab. Es war nicht mehr nötig, daß Morf ihn trug.

Indessen begann sich auch Peter Braak wieder zu regen. Benommen hob er den Kopf. Ursula Buchegger kümmerte sich sogleich um ihn.

Und Vladek Rodensky begab sich zu Vicky Bonney und Mr. Silver, deren reglose Körper wie aufgebahrt auf dem Pannenstreifen lagen.

***

Nodot wollte sie nicht in das »Haus der guten Taten« lassen. Er wußte, daß Mr. Silver in dem pagodenähnlichen Gebäude zu unerwünschten Kräften kommen würde.

Das durfte nicht geschehen.

Vicky Bonney wich vor dem Häßlichen zurück. Die graue Dämonenfratze verzerrte sich. Nodot näherte sich Mr. Silver.

Der Ex-Dämon wußte, daß er nicht viel Zeit hatte. Es würde wohl nicht lange dauern, bis auch Ephraim hier eintraf.

Bis dahin mußte Nodot ausgeschaltet sein, sonst waren sie noch knapp vor dem Ziel verloren.

Der Hüne erwartete Nodot mit der magisch aufgeladenen Axt. Er hatte noch keine Ahnung, wie er es anstellen sollte, Ephraim in das »Haus der guten Taten« zu locken.

Er hoffte nur, daß es ihm irgendwie gelingen würde.

Doch im Augenblick konnte er es sich nicht leisten, einen Gedanken an die Zukunft zu verschwenden. Er mußte sich auf das Jetzt konzentrieren, denn Nodot war ein heimtückischer, äußerst gefährlicher Gegner.

»Was auch immer du anstellst, Silver, es nützt dir nichts. Du wirst in dieser Stadt dein Leben verlieren. Und auch das Mädchen wird sterben.«

»Ich bin sicher, du irrst dich, Nodot!«

»Ihr habt keine Chance mehr!«

»Ich werde dich genauso ausschalten wie Aaron!«

»Aaron war ein verrückter Draufgänger, deshalb hattest du leichtes Spiel mit ihm. Er rannte dir fast blind ins offene Messer. Mit mir kannst du so etwas nicht machen.«

»Das wird sich gleich herausstellen! Komm her und greif mich an, damit ich dir mit meiner Axt den verdammten Schädel spalten kann.«

Nodot fintierte.

Aber Mr. Silver fiel nicht darauf herein. Er wartete auf den richtigen Angriff. Als dieser erfolgte, schlug der Ex-Dämon mit der Axt zu.

Die blitzende Schneide verfehlte den Gegner nur um Haaresbreite.

Vicky Bonney lehnte am Jeep. Mit großen Augen verfolgte sie den Kampf. Sie preßte dabei die Fäuste auf ihre heißen Wangen.

Lauernd standen sich die beiden Gegner gegenüber. Jetzt ergriff Mr. Silver die Initiative. Die Axt surrte waagrecht durch die Luft.

Nodot federte in die Hocke. Er tauchte unter dem Schlag weg und stieß seine Krallenfaust nach vorn. Sie traf ihr Ziel.

Der Hüne wurde weit zurückgeschleudert. Nodot stieß ein triumphierendes Gelächter aus. »Na, Silver? Bist du immer noch der Meinung, daß du mit mir so leicht fertig wirst wie mit Aaron?«

»Vicky!« keuchte der Ex-Dämon. »Schnell! Mach, daß du in das Haus kommst!«

Vicky Bonney zögerte.

»Lauf!« schrie Mr. Silver. »Beeil dich!«

»Was wird aus dir?«

»Kümmere dich jetzt nur um dich, Mädchen. Lauf um dein Leben!«

Vicky rannte los. Nodot wollte sie abfangen. Als er sich ihr zuwandte, startete Mr. Silver. Vicky schlug einen Haken. Nodots Krallen schnappten ins Leere.

Nodot war noch dem Mädchen zugewandt, als Mr. Silver den Dämon erreichte. Die Axt sauste auf den Unhold herab.

Nodot reagierte nicht rechtzeitig. Es schaffte es zwar noch, sich zur Seite zu werfen, aber er gelangte damit nicht mehr vollends aus der Bahn der niederfegenden Axt.

Sie traf das Bein des Dämons.

Nodot brüllte schmerzlich auf. Wie ein verletzter Panther schnellte er herum. Dabei verlor er die Balance und fiel.

Mr. Silver ließ sich diese Chance nicht entgehen. Abermals traf die magisch aufgeladene Axt das Scheusal.

Der Dämon schrie. Mr. Silver fügte ihm weitere Verletzungen zu. Aber er tötete Nodot nicht, weil ihm plötzlich eine Idee gekommen war.

Schwarzes Dämonenblut tropfte auf den Boden. Schwer verletzt lag Nodot auf dem Asphalt. Sein mumifizierter Körper wies tiefe Wunden auf.

Der schwarze Umhang war mehrfach zerrissen.

Mr. Silver packte den Dämon. Nodot versuchte ihm seine Rattenzähne in die Hand zu schlagen. Doch der Ex-Dämon wechselte hastig den Griff, wodurch er dem gefährlichen Biß entging.

Der Hüne riß Nodot hoch und schleppte ihn in das »Haus der guten Taten«. Das Tor ließ er hinter sich weit offen. Sofort spürte der Ex-Dämon, wie ihm neue Kraft zufloß.

Seine schweren Schritte hallten von den blütenweißen Wänden wider. Große Steinplatten lagen auf dem Boden.

In Nischen standen kleine Altäre. Es gab jedoch keine Bänke und keine Betstühle. Der Grundriß des Gebäudes war ein Siebeneck.

Mr. Silver zerrte seine Geisel bis in die Mitte des Siebenecks. Dort ließ er den Dämon fällen. Er suchte Vicky. Sie stand bebend neben einem Altar und wollte auf Silver zugehen, doch er bedeutete ihr, zu bleiben, wo sie war. Noch war der Kampf nicht zu Ende.

***

Nodot gebärdete sich wie ein Wahnsinniger. Auf allen vieren wollte er aus dem »Haus der guten Taten« kriechen, doch Mr. Silver ließ es nicht zu. Er zerrte den Dämon immer wieder zurück.

Nodot heulte entsetzlich.

Mr. Silver merkte deutlich, wie das Böse, das aus Nodot entwich, in diesem seltsamen Haus umgekehrt wurde und als Kraft des Guten in seinen Körper drang.

Die Schmerzen, die Nodot quälten, wurden im »Haus der guten Taten« vervielfacht. Der Dämon brüllte wie am Spieß.

Er rief Ephraim, seinen Bruder, zu Hilfe. »Rette mich!« schrie er mit schriller Stimme. »Ephraim, befreie mich von dieser furchtbaren Pein!«

Mr. Silvers Blick war zum Tor gerichtet.

Er erwartete Ephraim mit brennender Ungeduld, seine Züge wirkten hart, als wären sie aus Stein gehauen. Reglos stand er da, während in seinem Inneren die Nerven vibrierten.

»E-p-h-r-a-i-m-!« schrie Nodot.

Und plötzlich sah Mr. Silver das Oberhaupt der Sippe. Auch Nodot erkannte seinen Bruder. Stöhnend richtete er sich auf.

»Ephraim!« rief er wieder. Er streckte dem Bruder die zitternden Krallenhände entgegen. »Ich kann diese Schmerzen kaum noch ertragen! Hole mich heraus, Ephraim!«

Doch Ephraim hütete sich noch davor, das »Haus der guten Taten« zu betreten. Er versuchte Nodot, auf eine andere Art zu helfen.

»Silver!« schrie er mit donnernder Stimme. »Du verdammter Bastard, gib meinen verletzten Bruder heraus!«

Der Ex-Dämon bleckte die Zähne. »Ich hör’ wohl nicht richtig, Ephraim. Bittet man jemanden so um einen großen Gefallen?«

»Ich verlange, daß du…«

»Wenn du Nodot haben willst, komm herein und hole ihn dir!« fiel Mr. Silver dem Dämon ins Wort.

»Zum letztenmal, Silver! Gib Nodot heraus!«

»Du wirst den grausamsten aller Tode sterben!« schrie Ephraim. »Ich werde dich auf den Richtblock des Grauens schleppen!«

»Dazu müßtest du mich erst mal haben!«

»Ich kriege dich!«

»Großmaul!« rief Mr. Silver, um den Dämon noch mehr zu reizen. Nodot kam ihm zu Hilfe. Der verletzte Dämon kreischte schrill auf.

Mr. Silver sah, daß nicht mehr viel fehlte. Er versuchte Ephraim vollends aus der Reserve zu locken.

»Komm herein!« rief er herausfordernd. »Damit ich dich genauso zurichten kann wie deinen miesen Bruder!«

Ephraim konnte sich nicht mehr länger beherrschen. »Du größenwahnsinniger Idiot denkst wohl, mir in diesem Haus gewachsen zu sein! Ich werde dir beweisen, daß das nicht der Fall ist!«

Aggressiv setzte er sich in Bewegung.

Nun mußte in den nächsten Augenblicken die Entscheidung fallen.

***

Sie legten die toten Autobahnräuber nebeneinander und deckten sie mit einer bunt karierten Schafwolldecke zu. Auch Vicky Bonney und Mr. Silver wollte Peter Braak zudecken. Es ging ihm schon wieder einigermaßen gut.

Vladek Rodensky hatte die Wunde an seinem Hinterkopf verarztet.

Als Braak nun die Decke über Vicky und Mr. Silver breiten wollte, schüttelte der Brillenfabrikant den Kopf.

»Lassen Sie das.«

»Aber…«

»Diese beiden werden nicht zugedeckt.«

»Aber sie sind doch ebenfalls…«

»Meine Freunde sind nicht tot.«

»Man kann kein Lebenszeichen mehr feststellen, Herr Rodensky. Ich kann verstehen, daß Sie sich mit dem Tod Ihrer Freunde nicht abfinden wollen, aber daran ist leider nichts zu ändern. Sie haben wahrscheinlich zuviel Rauchgas eingeatmet und sind daran erstickt.«

»Vicky Bonney, und Mr. Silver leben«, behauptete Vladek Rodensky starrsinnig.

Peter Braak warf seinen Freunden einen ratlosen Blick zu und zuckte mit den Schultern. Er ließ die Decke langsam sinken.

Vladek Rodensky wies auf Ivo Morf. »Sie haben erlebt, was mit ihm passierte. Er wurde für kurze Zeit ein Opfer des Bösen. Er wäre davon immer noch besessen, wenn ich ihn nicht davon befreit hätte. Als der Keim der Hölle in ihm aufging, sagte er, Sie hätten sich in dämonische Angelegenheiten gemischt, und hätten deshalb mit einer grausamen Strafe zu rechnen.« Der Brillenfabrikant wies nun auf Vicky Bonney. »Dieses Mädchen ist die Freundin eines Dämonenjägers. Mr. Silver ist dessen Kampfgefährte. Auch ich bin mit Tony Ballard – so heißt der Mann – befreundet. Die Schattenwesen wollen sich für all die Niederlagen rächen, die ihnen Tony Ballard und Mr. Silver zugefügt haben. Sie hatten die Absicht, aus Wien eine tödliche Falle für Vicky und den Hünen zu machen, aber die beiden konnten ihnen im letzten Augenblick noch entwischen. Dennoch hatten die Dämonen hier auf der Autobahn dann einen Teilerfolg. Es gelang ihnen, Ego eins von Ego zwei zu trennen. Aber noch besteht die Möglichkeit, daß das zweite Ego der beiden in ihren Körper zurückkehrt.«

»Reimen Sie sich das bloß zusammen, oder ist es tatsächlich so?« fragte Peter Braak ungläubig.

»Es ist so.«

»Und woher wissen Sie, daß Vicky Bonney und Mr. Silver noch eine Chance haben, hierher zurückzukehren?«

»Ich weiß es von Ihrem Freund Ivo. Als er noch besessen war, hatte er die Aufgabe, diese beiden Körper zu zerstören, um eine solche Rückkehr zu verhindern. Ich konnte ihn zum Glück gerade noch davon abhalten.«

»Und was wird nun?« fragte Braak.

»Ich kann nichts weiter für meine Freunde tun als warten«, sagte Vladek Rodensky. »Und ich würde mich mit meinem Leben dafür einsetzen, daß diesen beiden Körpern nichts zustößt.«

Vladek begab sich zu seinem Rover. Er schlang den Rosenkranz, der ihm wertvolle Dienste geleistet hatte, wieder um den Rückspiegel.

Dann griff er nach dem Hörer des Autotelefons und tippte die Nummer des Polizeinotrufs in den Apparat.

Sobald die Verbindung hergestellt war, sagte der Brillenfabrikant: »Mein Name ist Vladek Rodensky. Ich befinde mich mit meinem Wagen auf der Westautobahn, etwa zwanzig Kilometer von St. Polten entfernt. Ich bin weder betrunken noch verrückt, und ich habe auch nicht die Absicht, Sie auf den Arm zu nehmen, das möchte ich vorausschicken. Und nun hören Sie, was ich zu melden habe…«

***

Der weiße Mercedes der Gendarmerie fuhr bei Neulengbach auf die Westautobahn. Der Fahrer war ein rotgesichtiger Mann mit finsterer Miene. Sein Kollege wirkte wie ein Playboy, der sich den falschen Job ausgesucht hatte.

Wie leergefegt waren die Fahrspuren der Autobahn.

Ein gewohntes Bild für die beiden Polizisten. Der Beifahrer nahm seine Mütze ab, legte sie auf seine Knie, rutschte im Sitz etwas tiefer und streckte die Beine aus, so gut es ging.

In diesem Augenblick erreichte sie die Meldung aus der Zentrale.

Der Beifahrer griff sich das Mikrophon. Aus dem Lautsprecher kam die erregte Stimme des Beamten.

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll!« sagte der Mann in der Zentrale. »Da hat sich soeben ein Wiener Brillenfabrikant mit uns in Verbindung gesetzt, um eine haarsträubende Meldung loszuwerden. Der Mann redete von Dämonen…«

»Ein Spaßvogel«, sagte der Beifahrer.

»Danach hat es mir ganz und gar nicht geklungen.«

»Sollen wir diesem Unsinn etwa nachgehen?«

»Es wäre besser. Angenommen, der Mann hat die Wahrheit gesagt…«

»Unsinn!«

»Auf jeden Fall gibt es zwanzig Kilometer vor St. Polten zwei Tote, um die ihr euch kümmern müßt.« Der Mann in der Zentrale berichtete seinen Kollegen nun haarklein, was ihm Vladek Rodensky mitgeteilt hatte.

Der Beifahrer riß verwirrt die Augen auf.

Er bestätigte den Empfang der Meldung, schob das Mikro in die Halterung, nickte seinem Kollegen zu und sagte: »Los, dreh auf. Ich bin neugierig, was an dieser Geschichte wirklich wahr ist.«

***

Nodot spürte, daß sein Ende nahe war. Er lag auf den steinernen Fliesen im »Haus der guten Taten« und war nicht mehr fähig, sich zu erheben.

Es gab für den Dämon nur noch eine einzige Chance: Wenn Ephraim ihm half, würde er nicht sterben.

Ephraim betrat mit schweren Schritten das »Haus der guten Taten«. Nodot litt furchtbare Qualen.

Er krümmte sich ächzend. Sein blutender Körper rollte sich zusammen. Er hechelte, während seine schmutziggrauen Augäpfel weit aus den Höhlen quollen.

Nodot war nicht sicher, ob Ephraim ihm das Leben retten würde. Das Betreten dieses Gebäudes schwächte das Böse und stärkte in gleichem Maße das Gute.

Nodot hob mühsam den Kopf. Er starrte zu seinem Bruder hinüber und nahm mit ihm telepathischen Kontakt auf.

»Ephraim!« übermittelte er seinem Bruder verzweifelt. »Ephraim, ich sterbe!«

»Idiot!« bekam er zur Antwort. »Warum hast du dich von Silver so schlimm zurichten lassen? Warum hast du nicht auf mein Eintreffen gewartet?«

»Er wollte doch dieses verdammte Haus betreten. Ich dachte, ich müßte das verhindern. Du weißt, daß uns ein Aufenthalt in diesem Gebäude schwächt. Ephraim, ich flehe dich an, laß mich nicht auf diese qualvolle Weise sterben!«

»Ich kann dir nicht helfen, Nodot! Du hättest vorsichtiger sein müssen!«

»Ich bin dein Bruder, Ephraim. Du darfst mich jetzt nicht im Stich lassen. Schenk mir ein bißchen von deiner Kraft.«

»Das kann ich nicht. Ich brauche sie für Silver. Ich muß diesen Bastard vernichten.«

»Du hast bereits Aaron verloren. Wenn du mich auch verlierst, bist du allein, Ephraim. Dann hält keiner mehr zu dir. Dann bist nur noch du von unserer ganzen Sippe übrig.«

»Es tut mir leid, Nodot. Ich kann nichts für dich tun.«

Nodots Kopf sank auf den Boden. Er hatte befürchtet, daß Ephraim ihm nicht helfen würde. Schmerzwellen rasten durch seinen Körper.

Er zuckte konvulsivisch. Ephraim trat zwei Schritte vor. Nodot fühlte, wie sich ihm die grausame Schattenhand des Dämonentodes näherte.

Er unternahm einen letzten Versuch. Abermals setzte er sich mit seinem Bruder in Verbindung.

»Ephraim!« Es war ein verzweifelter Aufschrei. Ein verstörter Hilferuf, den Mr. Silver und Vicky Bonney jedoch nicht hören konnten.

»Schluß jetzt, Nodot!« herrschte Ephraim den Bruder an.

»Ich flehe dich an, hilf mir!«

»Ich sagte dir schon, daß das unmöglich ist!«

»Ich würde dich unterstützen, Ephraim. Wenn du mir genügend Kraft zur Verfügung stellst, könnten wir zu zweit über Silver herfallen. Er rechnet nicht mehr mit mir. Um so mehr könnte ich ihn mit einem Angriff überraschen.«

Ephraim schien das, was Nodot ihm soeben mitgeteilt hatte, zu gefallen. Das gab ihm vielleicht eine Möglichkeit, den Hünen mit den Silberhaaren zu überlisten.

Mr. Silver rechnete nur noch mit einem Gegner – und der stand vor ihm.

Mit einem Angriff von hinten konnte der Ex-Dämon auf keinen Fall rechnen. Wenn Ephraim im »Haus der guten Taten« auch stark geschwächt war, sollte es ihm doch gemeinsam mit Nodot gelingen, mit diesem verhaßten Gegner fertigzuwerden.

»Ephraim!« Nodot riß den Bruder aus seinen Überlegungen. »Ephraim, ich habe nicht mehr viel Zeit!«

»Ich werde dich retten!« entschied Ephraim. »Sobald du stark genug bist, um aufstehen zu können, wirfst du dich auf ihn, verstanden?«

»Ja, Ephraim. Ich tue alles, was du willst!« Nodots Dämonenherz hämmerte erfreut. Er spürte, wie die Kraft seines Bruders in seinen verletzten Körper überfloß.

Einige Wunden schlossen sich. Die Blutung kam zum Stillstand. Die schwersten Verletzungen schmerzten mit einemmal kaum noch.

Nodot fühlte sich in der Lage, Mr. Silver hinterrücks anzugreifen. Mit starren Augen blickte er auf die breiten Schultern des Hünen.

Langsam richtete er sich auf.

Mr. Silver hatte davon keine Ahnung. Das häßliche Gesicht Nodots verzerrte sich zu einem gemeinen Grinsen.

Er hob die Klauenhände und schickte sich an, sich für die Rettung, die Ephraim ihm angedeihen ließ, erkenntlich zu zeigen…

***

Als Ephraim das »Haus der guten Taten« betreten hatte, spürte Mr. Silver, wie ein mächtiger Kraftschub in seinen Körper vorstieß.

Er fühlte sich mit einemmal seinem Gegner ebenbürtig. Er wußte aber, daß ihm Ephraim noch mit dem Dämonendiskus gefährlich werden konnte. Ohne den Diskus wären sie zwei gleich starke Kontrahenten gewesen.

Mr. Silver ließ Ephraim keinen Moment aus den Augen.

Der Dämon kam zwei schnelle Schritte näher. Mr. Silver hob sofort die magisch aufgeladene Axt, mit der er bereits Nodot erledigt hatte.

Der Ex-Dämon war zuversichtlich, daß er damit auch Ephraim besiegen konnte. Was hatte Roxane gesagt? Der Weg zurück zur Erde führte nur über Ephraims Leiche!

Mr. Silver preßte die Kiefer zusammen. Seine Augen wurden schmal.

Dem Hünen war klar, daß Ephraim jetzt seinen Diskus abnehmen und ins Spiel bringen wollte.

Dazu durfte es nicht kommen. Mr. Silver mußte den gefährlichen Gegner attackieren, bevor dieser seinen größten Trumpf ausspielen konnte.

Mr. Silver spannte die Muskeln.

Doch in dem Augenblick, wo er sich auf Ephraim stürzen wollte, gellte ein schriller Schrei durch das »Haus der guten Taten«.

Vicky Bonneys Schrei!

Mr. Silver kreiselte blitzschnell herum. Er sah Nodot, den er bereits abgeschrieben hatte. Der Dämon raste heran. Er streckte ihm die messerscharfen Krallen entgegen.

Von den Verletzungen, die ihm Mr. Silver zugefügt hatte, waren nur noch wenige zu sehen.

Abermals schrie Vicky. »Vorsicht, Silver! Ephraim…!«

Der Sippenführer riß seinen Umhang wild auseinander. Die leuchtende Scheibe des Dämonendiskus kam zum Vorschein. Der schwarze Umhang flatterte zu Boden. Ephraim stand in seiner ganzen Scheußlichkeit da.

Mr. Silver handelte in Gedankenschnelle.

Er machte zwei Schritte nach rechts. Seine Axt wirbelte hoch. Er schleuderte sie kraftvoll Nodot entgegen.

Der Dämon konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Die Klinge traf mit großer Wucht seine Stirn und spaltete ihm den Schädel.

Wie vom Blitz getroffen brach Nodot zusammen. Er verlor sein schwarzes Leben und verging noch in derselben Sekunde.

Daraufhin stimmte Ephraim ein ohrenbetäubendes Wutgeheul an. Er hakte den Dämonendiskus von seiner Halskette los und holte damit aus.

Doch ehe er diese gefährliche Waffe gegen Mr. Silver einsetzen konnte, griff dieser ihn unerschrocken an.

Seine Fäuste trafen den Häßlichen.

Die Schläge rüttelten Ephraim gewaltig durch. Der Dämon, dessen Kraft nicht einmal mehr halb so groß war wie normalerweise, wankte.

Jeder neue Treffer trieb ihn weiter zurück.

Ein Aufwärtshaken warf Ephraim an die weiße Wand des Gebäudes. Die Berührung des Dämons mit der Mauer löste grelle Blitze aus.

Es schien, als hätte Ephraim mit einer Starkstromleitung Kontakt bekommen. Er brüllte auf, wurde heftig durchgeschüttelt und schnellte entsetzt von der Wand weg.

Mr. Silver packte den Diskusarm des Gegners.

Verbissen kämpften Ephraim und der Hüne um die gefährliche Waffe. Derjenige, dem es gelang, sie gegen den andern einzusetzen, mußte aus diesem Kampf als Sieger hervorgehen.

Mr. Silver und Ephraim wirbelten keuchend über die Steinplatten. Der Dämon versuchte den Hünen mit seinen gelben Rattenzähnen zu verletzen.

Daraufhin schlug Mr. Silver dem Gegner seine klobige Faust mitten in die grauenerregende Fratze. Ephraim stolperte und fiel.

Der Ex-Dämon warf sich sofort auf die Bestie. Ein neuer Volltreffer entwaffnete Ephraim.

Klirrend fiel der leuchtende Dämonendiskus zu Boden.

Mr. Silvers Rechte schnappte danach. Als Vicky Bonney das sah, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte sie die letzten Phasen des erbitterten Kampfes.

Entsetzen und Panik verzerrten das graue, mumifizierte Gesicht des Dämons. Ephraim begriff, daß er verloren war, wenn er noch länger in diesem Gebäude blieb.

Wenn er überleben wollte, mußte er sein Heil schleunigst in der Flucht suchen. Überhastet schnellte er hoch.

Er kümmerte sich nicht mehr um Mr. Silver, sondern wirbelte herum und rannte los. Sein Ziel war das Tor des Hauses.

Doch er sollte es nicht mehr erreichen!

Mr. Silver spürte ein eigenartiges Prickeln in seinem rechten Arm. Er blickte auf den leuchtenden Dämonendiskus, den er erbeutet hatte, und vor dem Ephraim in großer Panik Reißaus zu nehmen versuchte.

Der Dämon war gezwungen, vor seiner eigenen Waffe zu fliehen!

Vier Meter trennten ihn noch vom Tor.

Mr. Silver holte mit der tödlichen Waffe aus und schleuderte sie mit aller Kraft hinter Ephraim her.

Waagrecht raste die leuchtende Scheibe durch das Gebäude.

Die Scheibe prallte gegen Ephraims Rücken.

Die unvorstellbare Gewalt, die sich in Ephraims Diskus befand, wurde frei und zerfetzte den Dämon. Nichts blieb von ihm übrig.

Seine eigene Höllenwaffe hatte seinem unheilbringenden Leben ein effektvolles Ende bereitet.

Und nun kam die Waffe, die in den Schmieden der Verdammnis angefertigt worden war, zu Mr. Silver zurück. Wie ein Bumerang schwebte sie heran. Der Ex-Dämon fing sie ab.

Vicky Bonney eilte zu ihm. Ihr Gesicht war bleich. »Ich bin ja so froh, daß es vorbei ist«, seufzte sie.

Der Hüne legte ihr seine Pranke auf die Schulter. Er blickte auf den Dämonendiskus und sagte: »Wenn wir nach London zurückkehren, habe ich ein prächtiges Geschenk für Tony Ballard. Von nun an wird diese Waffe auf der Seite des Guten eingesetzt werden. Wir werden dem Bösen damit mehr Niederlagen bescheren als je zuvor!«

Der Dämonendiskus begann so grell zu strahlen, daß Vicky Bonney und Mr. Silver von einer gleißenden Aura eingehüllt wurden.

Vicky mußte geblendet die Augen schließen – und als sie sie wieder öffnete… blickte sie in das besorgte Gesicht von Vladek Rodensky.

Benommen stellte sie fest, daß sie auf dem Pannenstreifen der Autobahn lag. Sie richtete sich auf. Vladek fiel ein Stein vom Herzen.

Neben ihr erhob sich Mr. Silver. In seiner Rechten hielt er immer noch den Dämonendiskus.

Vladek Rodensky umarmte die beiden überschwenglich. »Ihr wißt nicht, was für Sorgen ich mir um euch gemacht habe«, sagte er mit belegter Stimme.

Mr. Silver grinste. »Ich kann dir verraten, daß diese Sorgen durchaus berechtigt waren.« Er mußte berichten, wohin es ihn und Vicky Bonney verschlagen hatte.

In der Ferne erhellte ein Scheinwerferpaar die Nacht. Die Gendarmerie traf wenig später ein, und Mr. Silver setzte den Beamten so starken Tobak vor, daß diese aus dem Staunen nicht mehr herauskamen…

ENDE
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